
        
            
                
            
        

    Hände hoch, Chef!
Jerry Cotton Nr. 128
erschienen am 21.12.1959


Jeff Morton war genauso, wie man sich einen echten Texaner vorstellt.
Äußerlidi stimmte er mit diesem Bild überein und charakterlich, auch. Er war über sedis Fuß groß, breit wie ein Grizzly und kräftig wie ein Bison. Sein Gesicht war ein viereckiger Felsblock mit verwitterten Zügen. Die Augen schienen wasserhell zu sein und hatten den weiten Blick, der Menschen eigen ist, die ständig in unermeßliche Fernen schauen, Seeleute etwa oder die Bewohner der großen Ebenen. Über der hohen, kantigen Stirn saß kurzgeschorenes, eisgraues Haar, wenn er nicht wie üblich seinen breiten Stetson trug, der alles verdeckte.
Charakterlich war er genauso ein Fels. Er sprach selten. Wenn er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß, Sinn und Verstand. Was er versprach, war heiliger als ein Eid. Man konnte sich auf ihn verlassen wie auf die unbarmherzige Sonne, die Tag für Tag über diese Einöde brannte. Er war eine Kämpfernatur, hart, verwegen, ausdauernd. Negativ an ihm waren Herrschsucht und eine manchmal bis zut Brutalität gehende Härte.
Aber in dieser gottverlassenen Gegend brauchte man Härte. Wer hier nicht hart war wie Granit, der ging ein wie eine Blume, die sich leichtsinnigerweise auf den kurzen Regen verlassen hatte, der nur jedes Jahr zweimal kam, einmal im März, einmal im Oktober — und dann höchstens für zwei Stunden.
Jeff war jetzt seit drei Monaten in dieser Felswirrnis der Colorado-Schluchten. Die Landschaft war die verrückteste, bizarrste- und manchmal schönste der ganzen Erde. Aber darauf achtete man nicht mehr, wenn man erst einmal ein paar Tage hier war.
Es war morgens gegen sechs, als Jeff zurück zu seiner kleinen Baracke ging. Sie bestand aus Wellblech und hatte alle Nachteile dieser Behausungen. In der Nacht war sie zu kalt, am Tage glühend heiß wie das Innere eines Backofens.
Immerhin hatte er eine solche Baracke für sich allein. Schließlich war er der Führer der Wachmannschaften. Die anderen lebten jeweils zu viert in diesen verdammten Buden.
Jeff warf den Stetson auf das Feldbett, fuhr sich mit beiden Händen durch das kurze Haar und seufzte.
Jetzt hatte er die Bescherung, die er sich ja gewünscht hatte. Nun sollte er die sechs Mann aussuchen, die die erste Fahrt zu machen hatten. Sechs Männer, von denen man nicht sagen konnte, ob sie je wiederkommen würden.
Jeff streckte sich auf dem Feldbett aus und steckte sich eine Zigarette an. Er war solche Entscheidungen an sich gewöhnt. Schließlich war er Sergeant bei der Marine-Infanterie gewesen. Er hatte den ganzen Pazifik-Feldzug Mc-Arthurs im zweiten Weltkrieg mitgemacht. Den berühmten und berüchtigten »Inselsprung-Feldzug«. Selbst die Hölle von Iwo Jima war ihm nicht erspart geblieben.
Na schön, sagte er sich', denk nicht mehr dran. Das ist vorbei. Verglichen damit, ist dein jetziger Job immer noch eine gemütliche Sache.
Trotzdem, dachte er: Sterben kann man nur einmal. Und ob es mitten im brüllenden Toben einer Schlacht ist oder lächerlicherweise unter einem Steinschlag im Gebirge, das spielt am Ende keine Rolle.
Er schleuderte die Zigarette von sich. Sie schmeckte nicht.
Sterben und Sterben ist zweierlei, sagte etwas in ihn.
Draußen tappten Schritte über den felsigen Boden. Jeff richtete sich halb auf und sah zur Tür.
Jack Lonnigan trat ein.
Von allen Männern hier im Lager war ihm Jack Lonnigan eigentlich noch 'der liebste, obgleich Jack ganz anders war als er. Jade war klein und geschmeidig, hager und sanftmütig.
Trotzdem mochte er ihn. Vielleicht Weil man Jack anmerken konnte, daß er irgendein verdammt schweres Bündel auf seiner Seele schleppte.
»Hallo, Jeff!« sagte der kahlköpfige Jack aus Wisconsin.
»Hallo!« sagte Jeff lustlos.
Jack setzte sich auf einen roh zurechtgezimmerten Hocker. Er drehte sich eine Zigarette, sehr geschickt mit einer Hand, warf sie hoch und fing sie mit den Lippen. Das Streichholz riß er am Stiefel an.
»Es geht heute los, was?« fragte er. Jeff ließ eine lange Pause eintreten, dann brummte er:
»Ja. Die erste Fahrt ist fällig.«
»Na, Gott sei Dank. Hier herumsitzen, das macht einen fertig. Immer nur rote Felsen und hellbraunen Staub sehen. Ist ja fürchterlich«
Jeff sagte nichts. Er hatte sich wieder auf sein Feldbett zurücksinken lassen. Aber Jack gab keine Ruhe.
»Wer fährt mit?« fragte er »Darüber denke ich gerade nach.«
»Wie wär’s mit Slim?«
Jeff schüttelte energisch den Kopf »No.«
»Warum nicht? Er fährt gut, schießt gut und säuft nicht.«
»Aber er ist verheiratet.«
Jade sah ihn verständnislos an. »Meine Güte«, seufzte er. »Was hat denn das damit zu tun?«
Jeff stöhnte. Er würde nun doch keine Ruhe finden, bevor er diesem lästigen Quälgeist nicht die-Karten offen auf den Tisch gelegt hatte.
»Ich will dir mal was sagen«, knurrte Jeff. »Aber wenn du davon zu irgendwem dein Maul aufmachst, dann schlage ich dich eigenhändig zusammen. Merk's dir!«
Jade sah sinnend auf seine Zigarette. »Ich müßte ja jetzt beleidigt sein«, murmelte er. »Du weißt genau, daß ich keine Sabbeltante bin. Aber wenn’s dich beruhigt, schön, ich bin nicht beleidigt und ich werde meinen Mund halten.« Jeff war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Er sah hinaus, vielleicht nur, weil er Jade nicht ins Gesicht sehen wollte.
»Warst du im Krieg?« fragte er leise. »Ja, leider«, sagte Jack.
»An der Front?«
»Sehe ich aus wie einer, der sich hinten herumdrückt?«
Jeff nickte vor sich hin. Natürlich war Jack nicht hinten gewesen. Er hätte ihn eigentlich gar nicht zu fragen brauchen. Man kennt die Typen, die sich drücken, auf den ersten Blick. Jack gehörte sicher nicht dazu.
»Hat’s — hm — hat's bei eurem Verein machmal Leute gegeben, die Todesahnungen hatten?«
Jack hob überrascht den Kopf. Er musterte Jeff Morton nachdenklich und sagte dabei:
»Sicher. Die gibt’s überall.«
»Und hatten sie nicht meistens recht?« Jack überlegte.
»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich hab' nicht so genau darauf geachtet. Aber du kannst recht haben. Ich erinnere mich nur an ein paar, und die hatten tatsächlich recht. Sie kamen nicht wieder zurück… Aber, zum Teufel, wie kommst du denn auf einmal auf solche Sachen?« Jeff Morton drehte sich um und sah Jack jetzt offen ins Gesicht.
»Du kannst mich für verrückt erklären, Jack«, sagte er leise. »Aber ich weiß, daß ich heute abend nicht mehr leben werde…«
***
Im vorigen Jahrhundert gab es Goldrausch.
Das hektische Fieber brach aus, als in Kalifornien auf dem Gelände des Johann August Sutter Gold gefunden wurde.
Sutter besaß zu dieser Zeit riesige Ländereien in Kalifornien. Noch heute steht die ganze Stadt San Franzisco auf dem Grand und Boden, der von Rechts wegen den Erben Sutters gehörte, wenn es irgendwo welche gäbe. Zwar haben sich Tausende gemeldet, aber die Gerichte sahen sich außerstande, die Verwandtschaft als erwiesen anzusehen.
Als auf seiner Sägemühle Gold gefunden wurde, brach Sutters kleines Königreich zusammen. Neu - Helvetien hatte er es genannt, weil er aus der Schweiz stammte. Tausende von Goldsuchern kamen in sein Gebiet, zertrampelten seine Ernten, fraßen sein Vieh, seine Arbeiter ließen ihn im Stich, um selbst an dem großen Run nach dem Gold teilzunehmen, und aus dem reichsten Mann der Welt war in wenigen Wochen der bettelärmste geworden.
Wer ein Sieb schütteln, eine Kreuzhacke heben, eine Schaufel bewegen konnte, ließ sein gewohntes Werkzeug stehen und liegen und schürfte. Goldl war das Zauberwort, das Familien auseinanderriß, Freunde zu blutgierigen Rivalen machte und Männer zu Hyänen.
Das Gold des zwanzigsten Jahrhunderts hat einen Namen, der mehr nach Wissenschaft klingt: Uran.
Es lockt nicht Tausende und aber Tausende in die Wildnis, weil es nicht so einfach zu finden ist. Man muß ein gewisses Verständnis für geologische Dinge haben, man muß mit einem Geigerzähler umgehen können und dabei die gleichen Strapazen auf sich nehmen können wie seinerzeit die Goldschürfer.
Vielleicht liegt es daran, daß nicht Tausende auszogen, um Uran zu suchen, als dessen gewaltiger Wert im Zeichen der Atomwissenschaft bekannt wurde. Trotzdem aber zogen einige Leute durch die Schluchten des Felsengebirges und die Canons des Colorado-Gebirges, um Uran zu suchen.
Die meisten Leute taten es aus privaten Gründen. Weil sie reich werden wollten, weil sie das neue Abenteuer reizte. Auch ein paar Geologen gab es, die im Auftrage der Regierung nach dem wertvollen schwarzen Metall suchten.
In einer der tiefen Schluchten des Colorado-Gebietes wurde von Regierungsgeologen eine abbauwürdige Fundstelle von Üran entdeckt, nachdem vier Privatleute ebenfalls Funde in der weiteren Umgebung angemeldet hatten.
Unter unvorstellbaren Schwierigkeiten wurden in den Jahren 46, 47 und 48 die nötigen Maschinen und Baumaterialien in diese unwirtliche Wildnis gebracht und heute steht im Roten Canon außer der Förderanlagen auch eine kleine Verfüttungsfabrik, damit das Erz an Ort und Stelle ausgeschmolzen werden kann.
Zu dem Lager der Minen- und Verhüttungsarbeiter gehört eine Abteilung von Wachmannschaften. Vorwiegend sind es ehemalige Berufssoldaten, aber auch ein paar angeworbene Cowboys, Arbeiter und ehemalige Polizisten befinden sich darunter. Anführer dieser etwas wüsten Rotte ist Jeff Morton, 38 Jahre alt und durchaus imstande, sich gegen diese Männer durchzusetzen und ihnen seinen Willen aufzuzwingen.
***
»Hm«, brummte Jack. Er streifte mit dem kleinen Finger die Asche seiner selbstgedrehten Zigarette ab und wiegte den Kopf hin und her.
Was soll man auf so etwas sagen? dachte er. Todesahnungen. Eigentlich müßte man drüber lachen, aber — hol’s der Henker — mir ist verdammt nicht nach Lachen zumute.
Jeff war zu seinem Feldbett zurückgegangen, ließ sich darauf nieder und sagte:
»Wir wollen kein Gerede darüber machen. Meiner Meinung nach liegt etwas in der Luft. Ich kann nicht sagen, was. Aber etwas wird passieren. Deshalb muß ich Leute aussuchen, die nicht verheiratet sind.«
»Gut, dann kannst du mich schon mal nehmen«, sagte Jack.
»Nett von dir, Jack. Du und ich, das sind immerhin schon zwei. Sechs brauche ich für die erste Fahrt.«
»Das sind nicht viel.«
»Nein. Aber der Wagen wird bis an die Grenze seiner Tragfähigkeit ausgelastet sein. Wir könn n einfach nicht mehr Leute nehmen.«
»Dann laß uns nadidenken, wer noch in Frage käme.«
Jeff rieb sich über sein Kinn, das mit blauschwarzen Bartstoppeln bedeckt war.
»Was hältst du von Rian?« fragte er.
Jack fuhr auf.
»Nie und nimmer! Der ist unzuverlässig. Schickst du ihn zum Wasserholen, legt er sich unterwegs erst mal zwei Stunden hin und schläft. Läßt du ihn im Lager, steckt er garantiert mit seiner Zigarette das Zelt an. Du kennst ihn doch. Was er auch anfassen mag, alles mißlingt ihm. Vielleicht kann er wirklich nicht dafür, aber darauf können wir in diesem Falle keine Rücksicht nehmen.«
»Und wie sieht es mit Roote aus?«
Jack nickte.
»Den könnten wir mitnehmen. Er ist nicht verheiratet und tut seine Pflicht.«
»Was weißt du von ihm?«
»Er hat sich so durchs Leben geschlagen. Ich glaube, er ist aus ’nem Waisenhaus ausgerissen, als er noch ziemlich jung war. Er sagte mal was in dieser Richtung. Dann hat er so ziemlich alle Arbeiten gemacht, die du dir denken kannst. Er war dabei, als sie die Alaska-Straße bauten. Er hat Telegraphenmasten aufgestellt und Kanalisationsrohre gelegt, Schuhe repariert und Friseur gespielt. Bei den Navajos hat er so ein paar Indianertricks gelernt, Fährten suchen, Tiere locken und lauter solches Zeug. Ich glaube, er ist ganz schön herumgekommen.«
»Gut. Nehmen wir Roote mit. Jetzt sind wir drei. Das ist die Hälfte. Wen noch?«
Jack trat seinen Zigaretterustummel aus.
»Wie wär's mit Carolli?« fragte er.
»Meinst du, daß man sich auf diesen: Teddyboy verlassen kann?«
»Warum nicht? Ich weiß, du magst seine Schmachtlocken nicht leiden. Aber kann er dafür, daß er italienische Vorfahren hat?«
»Natürlich nicht, du hast recht. Also Carolli. Damit sind wir vier. Mir fällt ein, daß wir Stranger auch mitnehmen könnten. Was meinst du dazu?«
Stranger bedeutet so viel wie Fremder. Der Mann, der diesen Namen hatte, war eines Tages ins Lager gekommen, hatte nach einem Job gefragt und war bei den Wachmannschaften eingestellt worden. Als man ihr fragte:
»Wie heißen Sie, Fremder (englisch: Stranger)?«—Da hatte er einen Augenblick nachgedacht, gelächelt und dann gesagt:
»Stranger. Lassen wir es dabei.«
In dieser Wildnis war man nicht sehr wählerisch. Man konnte es nicht sein, denn es war schwierig genug, Leute aufzutreiben, die hier arbeiten wollten. Seither hieß der Fremde Stranger, und auch seine Papiere lauteten auf diesen Namen.
Von diesem Mann also hatte Jeff Morton gesprochen.
»Sicher«, entgegnete Jack. »Den könnten wir auch mitnehmen.«
»Jetzt fehlt uns nur noch einer«, sinnierte Jeff.
»Nimm doch den Indianer!« schlug Jack vor.
»Joseph?«
»Ja! Warum nicht? Er ist so gut wie jeder andere.«
»Na schön. Nehmen wir unseren bekehrten und getauften Joseph. Wenn er auch keinen Familiennamen hat. Dafür kann er Lastwagen fahren.«
»Dann hätten wir ja alle sechs zusammen«, sagte Jack zufrieden. »Ich muß sagen, die Mannschaft gefällt mir. Wir hätten eine schlechtere kriegen können.«
»Ja, die Burschen sind nicht schlecht. Mit denen wollte ich wohl im Dschungel auf einen Spähtrupp gehen. Es sind verläßliche, harte Kerle. Aber leider gehen wir nicht auf einen Spähtrupp, sondern auf eine Vierhundert-Meilen-Fahrt, die zum größten Teil durch Wildnis, Einsamkeit und Schluchten führt.«
Jack hatte sich erhoben und wollte gehen.
»Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, daß etwas passieren könnte?« fragte er, als er schon in der Tür war.
Jeff zuckte die Achseln.
»Ich hab's im Gefühl. Begründen kann ich es auch nicht. Aber du kennst doch die Strecke. Steinschlag, Lawinen — alles möglich.«
»Sicher.« Jack nickte gelassen. »Aber du denkst doch nicht an eine Lawine. Das sehe ich dir an, Jeff. Du denkst an etwas anderes! An was, zum Teufel?«
Jeff atmete tief.
»Du kannst einem auf die Nerven gehen, Jack. Du bist ein Quälgeist. Bevor du nicht alles weißt, gibst du niemals Ruhe.«
Jack Lonnigan grinste.
»Kleine Schwäche von mir. Philosophische Veranlagung. Ich will immer alles ganz genau wissen, sonst habe ich keine Ruhe. Also was meinst du nun wirklich?«
Jeff kniff die Lippen zusammen. Er starrte einen Augenblick düster vor sich hin, dann brummte er:
»Die Ladung unseres Wagens hat immerhin einen Wert von rund siebenhunderttausend Dollars. Ist das vielleicht nichts, du Holzkopf?«
Jack riß die Augen auf.
»Ich werd’ verrückt«, murmelte er. »Jetzt kapiere ich, was du meinst! Siebenhunderttausend! Meine Güte! Man hat schon Leute für zehn Dollar umgelegt…«
***
Genau 78 Straßenkilometer von dem Lager entfernt stand zur gleichen Zeit ein Mann in hohen Lederstiefeln breitbeinig vor einer Horde wilder Burschen, die in keiner Hinsicht salonfähig gewesen wären, nicht einmal, wenn sie einen Frack getragen hätten.
»Also paßt auf, Boys!« sagte der Mann. »Hier jagen wir eine kleine Sprengladung in die Luft, damit die Straße verschüttet wird. Wenn sie um die Kurve kommen, müssen sie so jäh stoppen, daß sie gar nicht zur Besinnung kommen.«
»Wieviel Mann werden es sein?« fragte einer.
»Sechs.«
 »Na, mit denen werden wir schon fertig.«
»Das denke ich auch. Sobald der Wagen steht, werden sie natürlich aussteigen, um sich die Sache anzusehen. Sie müssen abgeputzt werden, wie sie kommen.«
Die anderen nickten. Es waren insgesamt neun Mann, und vier von ihnen hatten Gewehre mit aufmontierten Zielfernrohren.
»Soweit alles klar?«
Die übrigen acht, nickten. Der eine fragte:
»Und was machen wir, wenn es Verwundete gibt?«
»Es wird keine Verwundeten geben! Das muß klar sein! Keine überlebenden! Merkt es euch. Das ganze Geschäft würde platzen, wenn es einen einzigen überlebenden gäbe.«
Die anderen lachten roh.
»Wir werden schon dafür sorgen,Boß«, versprach einer. »Die sechs werden schneller in die Hölle fahren als sie ›Hilfe‹ rufen können…«
***
Es war neun Uhr vormittags.
Jeff hatte seine fünf Männer um sich versammelt. »Jack, du siehst den Motor nach. Denk dran, daß wir nach dreihundert Meilen auf eine Tankstelle mit Reparaturwerkstatt stoßen.«
»Okay, Chef.«
»Roote, du kümmerst dich um die Räder. Sieh die Achsen nach! Prüf die Reifen! Lade zwei Ersatzreifen auf! Sieh nach, ob der Wagenheber da ist und alles, was wir unterwegs zu einem Reifenwechsel brauchen.«
»Geht in Ordnung, Jeff.«
»Joseph, du holst für uns Verpflegung und Wasser aus der Küche. Laß dir ein Päckchen Kaffee mitgeben, damit wir unterwegs mal abkochen können!«
»Yes, Chef Morton«, nickte der Indianer und verschwand zwischen den Baracken.
»Carolli, du fährst mit dem Schlitten probeweise den Geröllabhang rauf und runter, wenn die anderen fertig sind. Probier dabei die Bremsen. Wenn auch nur eine Kleinigkeit nicht hundertprozentig ist, nehmen wir einen anderen Truck. Kapiert?«
»Si, si, Jeff.«
»Okay.«
Dann wandte er sich an Stranger, der abwartend neben ihm stand.
»Komm!« sagte er.
Sie gingen zusammen quer durch die Baracken hinüber zum Fabrikgelände. Keiner von beiden sprach ein Wort. Jeff schlug den Weg zum Magazin ein.
Der Magazinverwalter war ein ältliches, mürrisches Männchen, der sich selbst zuviel war.
»Morning«, sagte Jeff.
Der Alte brummte etwas, was niemand verstehen konnte.
»Ich möchte Waffen haben.«
»Wozu brauchen Sie schon wieder Waffen?« geiferte der Alte. »Sie haben erst in der vorigen Woche zwei neue Pistolen geholt.«
»Ich habe in der vorigen Woche zwei neue Leute für die Wachmannschaften eingestellt, also brauchte ich auch zwei neue Pistolen. Sind Sie der Chef der Wachmannschaften, oder bin ich es?«
Wieder knurrte der Alte etwas Unverständliches. Jeff hatte keine Lust, sich mit ihm herumzustreiten und sagte knapp:
»Ich brauche drei Gewehre und drei Maschinenpistolen.«
Der Alte verdrehte die Augen.
»Drei Gewehre und drei Maschinenpistolen!« schrie er. »'Herr, sind Sie verrückt geworden? Damit können Sie ja eine Armee ausrüsten? Was wollen Sie denn mit so vielen Schießprügeln?«
Jeff legte seine Fäuste auf die Barriere, die den vorderen vom hinteren Teil des Magazins trennte. Es knackte verdächtig in dem Gestänge, als die beiden kräftigen Fäuste darauf fielen.
»Hören Sie mal«, sagte Jeff. »In einer Stunde geht der erste Transport ab. Das hat sich ja vielleicht auch bis zu Ihnen durchgesprochen, was? Ich bin für diesen Transport verantwortlich. Sollen die Waffen bei Ihnen hier herumliegen und die Begleitmannschaften mit Luftgewehren schießen, wenn sie angegriffen werden?«
»Wer sagt Ihnen denn, daß sie angegriffen werden?«
Jeff verdrehte die Augen.
»Himmel! Ich will dem Herrgott danken, wenn wir nicht angegriffen werden! Aber können Sie mir garantieren, daß es nicht geschieht?«
»Wie sollte ich das?«
»Na also! Geben Sie das Zeug her, Mann, oder ich werde verdammt ungemütlich!«
»Wollen Sie mir drohen?«
Jeff packte das Männchen mit einer Faust an den Rockaufschlägen und hob ihn über die Barriere hinweg. Er stellte den zeternden Alten vor sich hin und sagte mühsam beherrscht:
»Ich will meine Waffen haben, das ist alles, was ich will. Und ich will sie schnell haben, weil ich noch mehr zu tun habe? Verstanden?«
Ohne eine Antwort abzuwarten hob er den Mann wieder über die Barriere hinweg und wiederholte dabei:
»Drei Gewehre, drei Maschinenpistolen.«
Der Alte rührte sich nicht von der Stelle.
»Haben Sie eine Genehmigung vom Chef?« keifte er.
Jeff Morton war dicht vor einer Explosion.
»Verdammt nochmal!« brüllte er, daß die Fensterscheiben klirrten. »Haben Sie vergessen, daß ich jede Waffe zu bekommen habe, die ich anfordere?«
»Das ist mir gesagt worden«, bestätigte der Alte. »Es ist mir aber nicht gesagt worden, ob ich Ihnen auch jede Menge Waffen auszuhändigen habe, die Sie verlangen!«
Bevor Morton völlig explodieren konnte, hatte sich Stranger eingeschaltet.
»Was waren Sie eigentlich früher?« fragte er das Männchen freundlich.
»Steuerinspektor.«
Stranger warf Morton einen bezeichnenden Blick zu.
»Aha!« sagte er nur.
Dann schwang er sich mit einem Satz über die Barriere, grinste und sagte zu Morton:
»Tragen Sie schon ein, was Sie haben wollen, Chef!«
Jeff grinste zurück, zog sich das Ausgabebuch heran und fing an zu schreiben.
Inzwischen war Stranger nach hinten gegangen, wo sechs große Regale standen. Er kramte in den Fächern herum und gab keine Antwort auf die Vorwürfe, die der Alte mit sich überschlagender Stimme auf ihn einbrüllte.
»Da, Chef«, sagte er und legte drei Maschinenpistolen und drei Gewehre vor Morton auf den Ausgabetisch.
»Für jede Maschinenpistole ein Reservemagazin und zweihundert Schuß. Für jedes Gewehr hundert Schuß. Und für unsere Pistolen je achtzig Schuß.«
»Okay, Chef«, erwiderte Stranger ruhig und verschwand wieder hinter den Regalen.
»Ich werde Sie melden!« schrie der Alte. »Sie alle beide!«
»Tun Sie's am besten gleich«, sagte Morton freundlich. »Bevor Sie's vergessen.«
Er trug die Munitionszahlen in das Ausgabebuch ein.
Unterdessen holte Stranger die Munition und flankte über die Barriere zurück. Sie luden sich das Zeug auf, grinsten dem noch immer brüllenden Alten zu und verließen das Magazin wieder.
»Widerliche Wanzen, diese pedantischen Beamtenseelen«, knurrte Stranger unterwegs. »Ich lag auf den Philippinen, als die Japaner kamen. Wir mußten uns zurückziehen und dabei eines von unseren Armee-Depots zurücklassen. Unser Verein hatte seit vier Tagen keinen Nachschub an Proviant und Munition erhalten. Also gingen wir zum Armee-Depot-Verwalter. Er sollte uns Munition und Proviant geben. Das könnte er nicht, sagte der Drecksack. Wir fragten, warum er nicht könnte. Er hätte Befehl, 'das ganze Lager zu sprengen und hinterher mit Benzin zu übergießen, um die letzten Reste zu verbrennen. Er hätte uns lieber verhungern und wehrlos von den Japsen abknallen lassen, als uns Munition und Proviant zu geben. Dabei sollte der ganze Schwindel doch nur verbrannt werden, weil es die Truppen nicht mitschleppen konnten. Der Sinn dieses Befehls leuchtet doch einem notorischen Vollidioten ein.«
»Sicher«, sagte Jeff. »Und was habt ihr gemacht?«
Stranger lachte kurz auf.
»Unser Leutnant war ein vernünftiger Bursche. Neunzehn Jahre alt und Söhnchen einer verdammt vornehmen Familie aus Boston. Hatte Shakespeare in seinem Brotbeutel, wenn Sie verstehen, was das bedeutet.«
»Absolut.« Jeff nickte. »Ich kannte selber so einen Burschen. Und was befahl er?«
»Er sagte, ein Befehl sei schön und gut, solange er seinen Sinn erfülle. Hier sollte der Sinn des Befehls durch einen Paragraphenreiter aber offensichtlich in sein Gegenteil umgekehrt werden. Stranger, beschäftigen Sie sich mit dem Mann, während wir uns holen, was wir brauchen.«
»Und?«
Stranger zuckte die Achseln.
»Ich habe mich mit ihm beschäftigt. Es war ein kurzes Vergnügen. Nach' dem ersten Schlag kippte er schon um und winselte zu meinen Füßen um Gnade. Ich hatte keine Lust, eine solche Memme zu verprügeln. Hinterher erfuhren wir, daß dieser jämmerliche Drecksack für zweihunderttausend Dollar Ausrüstungsgegenstände, Proviant und Munition den Japanern in die Hände fallen ließ, weil er zu feige war, seinen Befehl auszuführen und das Depot zu sprengen. Er hatte Angst, daß er selber mit in die Luft fliegen könnte.«
Jeff schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Wir hatten ein paar ähnliche Typen. Wenn man an die denkt, wundert man sich, daß .wir den Krieg gewonnen haben.«
»Meine Meinung«, sagte Stranger. »Aber die Japaner haben sich wenigstens für sein Geschenk zu ihrem Willkomm gefreut und bedankt. Sie schrieben eine genaue Quittung über alles, was sie vorgefunden hatten, hefteten den Zettel an seine Brust und haben ihn aufgehängt. Offenbar wollten sie mit solchen Feiglingen selber nichts zu tun haben…«
Eine Weile gingen sie schweigend weiter über das rotbraune Gelände. Nackter Fels verwitterte langsam zu rotbraunem Staub. Die Luft war klar und trocken und heiß. Der Fluß zog ein paar hundert Meter tief durch den Canon, den er sich in Jahrtausenden ln den Fels gefressen hatte. Es war hier unmöglich, hinab zum Fluß zu kommen. Weiter unten hatte man Pumpstationen gebaut, die das Wasser heraufbrachten, das man nötig brauchte. Hier oben war alles trocken wie Zunder.
Nach einer ganzen Weile sagte Stranger plötzlich:
»Wissen Sie, Morton, warum diese Welt so lausig schlecht ist?«
»Nicht weil die Gesetze schlecht sind«, sagte Stranger, der auf einmal eine tiefsinnige Stunde zu haben schien. »Sondern weil es immer Leute gibt, die den Menschen für das Gesetz zurechtbiegen wollen. Während man doch das Gesetz für den Menschen zurechtbiegen sollte. Ich will Ihnen sagen, warum ich mich Stranger nennen lasse.«
»Sie brauchen es mir nicht zu sagen«, warf Jeff ein. »Ich möchte nicht, daß Sie das Gefühl haben, als wollte ich mich aufdrängen. Es war pure Neugierde, daß ich Sie am ersten Tag im Vertrauen nach Ihrem wirklichen Namen fragte.«
»Ich weiß. Ich möchte es aber trotzdem sagen. Ich kann das nicht ewig allein mit mir herumschleppen. Der Mensch muß doch einen haben, mit dem er sich mal aussprechen kann, oder nicht?«
»Sicher. Man braucht einen, dem man vertrauen kann.«
»Ihnen vertraue ich, Morton. Sie sind ein Mann wie unser Leutnant, wenn der auch noch ein blutjunger Hecht war. Der wußte immer, was er wollte, genau wie Sie. Und man konnte sich auf ihn verlassen. Der hätte sich für jeden von uns in Stücke reißen lassen. Zum Schluß hat er sowas Ähnliches getan…«
Strangers Stimme war leise geworden.
»Wieso?« fragte Jeff.
»Wir waren von Japanern umzingelt. Auf einer Bergkuppe. Rechts und links an den Flanken war nacktes, deckungsloses Gelände. Vorn auf dem Hang Dschungel und hinter uns eine Steilwand, die zweihundert Yards senkrecht abfiel. Und unten waren die Stromschnellen.«
»Dann bestand für euch nur eine Chance«, sagte Jeff langsam, während er die Augen zusammenkniff, was er immer tat, wenn er sich eine Situation deutlich vorstellen wollte. »Ihr mußtet sehen, daß ihr durch den Dschungel entkommen konntet.«
»Richtig«, sagte Stranger. »Aber irgend jemand mußte in unserem Loch oben auf dem Berg Zurückbleiben und die Japaner unter Beschuß halten, sonst hätten die Halunken doch den Braten gerochen.«
»Der Leutnant tat’s?«
»Ja. Angeblich ließ er losen. Sie kennen ja die Tour mit den Grashalmen. Wer den kürzesten zieht, muß Zurückbleiben. Well, er zog den kürzesten, weil er sie in der Hand behielt und die anderen ziehen ließ. Bevor er seine Hand öffnete, um seinen Halm vorzuweisen, kniff er noch einmal die Hälfte ab, um sicher zu sein, daß er den kürzesten hatte. Ich sah es zufällig, wie das abgekniffene Stück aus seiner Hand fiel. Aber ich Drecksack habe nichts gesagt. Von allen anderen hatte ich nämlich den kürzesten. Ich müßte an seiner Stelle auf diesem verdammten Berg liegen — mit sechs japanischen Bajonetten im Kreuz .«
Jeff Morton sagte nichts. Er ging schweigend neben seinem Gefährten her. Und auf einmal spürte er eine Welle von Sympathie in sich aufsteigen.
»Und seither kommen Sie nicht los von der Geschichte?« fragte er.
Stranger nickte.
»Genau. Ich und diese Geschichte, wir sind eine Einheit geworden. Niemandem außer Ihnen habe ich sie bis jetzt erzählt. Ich führte unseren Haufen durch den Dschungel. Ich brachte sie zu unseren Linien, alle Mann. Aber der Leutnant hätte es genauso gut gekonnt. Nur lag der auf dem verdammten Berg, weil ich zu feige war, seinen Betrug aufzudecken und an seiner Stelle zurückzubleiben…«
Er machte eine Pause, dann fuhr er leise fort:
»Ein paar Monate später war der Krieg zu Ende. Am letzten Tag verließ ich unseren Haufen und verschwand im Dschungel. Ich hielt mich in einem Eingeborenendorf auf. Eines Tages geriet zufällig eine Armee-Zeitung ins Dorf. Sie war älteren Datums. Ich las, daß man mich als einen der in letzter Minute noch vermißt gegangenen Soldaten angesehen hatte. Man baumelte mir schnell einen Orden an, weil ich ,in vorbildlicher Tapferkeit' meine Kameraden zurückgeführt hatte. Drei Jahre später fuhr ich als blinder Passagier zurück in die Staaten. Ich habe noch Geschwister. Mein Vater heißt Ronald D. Louis.«
Jeff stutzte.
»Ronald D. Louis…?« wiederholte er.
»Ja. Er gehört zu den obersten Bundesrichtern der Vereinigten Staaten. Er weiß nicht, daß ich noch lebe. Er glaubt, ich -sei am letzten Tag noch gefallen. Er soll bei diesem Glauben bleiben. Ich kann ihm nicht unter die Augen treten mit dem Gefühl, daß ich nur deshalb noch lebe, weil ich zu feige war, das mir gebührende Schicksal auf mich zu nehmen und einen anderen an meiner Stelle sterben ließ.«
Sie waren jetzt wieder dicht vor dem Lastwagen angekommen. Beide blieben wie auf ein Kommando stehen.
»So«, sagte Stranger mit veränderter Stimme. »Jetzt fühle ich mich wohler. Behalten Sie die Geschichte für sich, Morton. Und tun Sie mir einen Gefallen: Wenn Sie mal einen Mann für ein Himmelfahrtskommando brauchen, rufen Sie mich, Morton. Ich möchte eine alte Rechnung irgendwann mal ausbügeln können…«
***
Die neun Männer hatten sich wieder auf der Straße zusammengefunden.
Die Straße war neu und erst vor einem Jahr aus dem Felsen gesprengt worden. Links stieg die Wand des Canons fast senkrecht in die Höhe, wich stellenweise allerdings weit zurück, so daß einige flache Geröllhänge geschaffen wurden, während rechts die Wand weiter hinabfiel zum tiefen Grund des Canons hin, den die Sonne selbst in den Mittagsstunden nicht erreichte.
An dieser Stelle machte die Straße eine scharfe Krümmung, so daß man den ferneren Verlauf der Straße nicht sehen konnte, weil er hinter der herabspringenden Felsnase verborgen war.
»Okay«, sagte der Mann in den hohen Lederstiefeln. »Ihr beiden fahrt den Wagen drei Kilometer vor. Sobald ihr die Sprengung hört, setzt ihr ihn langsam so weit zurück, wie es geht. Klar?«
»Klar, Chef«, bestätigten die beiden angesprochenen Männer.
»Du nimmst meinen Wagen und fährst ihn drei Kilometer zurück. Sobald die Sache vorbei ist, kommst du mit dem Schlitten wieder heran.«
»Okay, Chef.«
Der Boß der Banditen sah hinauf zu dem roten Fähnchen, mit dem sie die Stelle markiert hatten, wo die kleine Dynamitladung untergebracht war. Noch einmal prüfte er die Lage der Straße, das hängende Gestein und die Kurve.
»Es müßte klappen«, sagte er. »Los. Boys, zurück!«
Die restlichen fünf Männer liefen schnell die abfallende Straße hinab, bis ihnen der Boß nachrief:
»Das genügt! Geht hinter die Mauer in Deckung!«
An der Stelle, wo sich die fünf Männer jetzt befanden, war die Straße zum Canon hin mit einer halbhohen Mauer abgesichert. Sie bestand aus Beton und war sicher sehr stabil.
Eilig überstiegen die fünf die niedrige Mauer und drückten sich eng an sie heran. Keine zwei Meter von ihnen entfernt, fiel der Canon fast senkrecht bis zu seinem Grund ab.
Der Chef nahm sein Gewehr mit dem Zielfernrohr und schritt langsam zurück. Seine Lider zuckten nervös.
»Wenn das klappt«, murmelte er. »Wenn das klappt, bin ich aus allem raus. Himmel nochmal, es muß klappen! Es muß…«
Als er die Mauer erreicht hatte, stieg er darüber und kniete nieder. Er legte das Gewehr mit dem Zielfernrohr auf und zielte. Deutlich konnte er im Visierkreis das blaue Plättchen erkennen, das er treffen mußte, wenn er die Dynamitpatrone zur Explosion bringen wollte. Er hatte dieises Verfahren gewählt, weil es ihnen eine lange Zündschnur ersparte. Und eine elektrofunktechnische Zündung wäre zu teuer geworden.
Er zielte sorgfältig und drückte ab.
Sofort ging er in Deckung. Aber nichts passierte.
»Verdammt nochmal!« fluchte er. »Was ist denn los?«
Er visierte noch einmal. Durch das Zielfernrohr sah er tiefer als das Ziel eine breite Kratzspur über eine Felsplatte laufen. Das Geschoß mußte dort über den Felsen geharrscht sein. Aber wie konnte er denn so viel tiefer geschossen haben? Er hatte doch richtig gezielt!
Wütend starrte er auf sein Gewehr.
»Ich Idiotl« knurrte er leise.
Seine Visiereinrichtung war auf kürzeste Distanz eingestellt. Er befand sich jetzt aber gut einhundertfünfzig Yards vom Ziel entfernt. Sorgfältig korrigierte er die Entfernungseinsteliung, zielte wieder, drückte ab und zog sofort den Kopf hinter die Mauer.
Diesmal hatte er getroffen. Die Dynamitpatrone explodierte mit nicht sehr lautem Krach. Gestein und Geröll rollte prasselnd in die Tiefe. Einzelne Brocken wurden weit geschleudert und fielen krachend gegen Felswände.
Nach einer Minute hoben die Männer ihre Köpfe und blickten vorsichtig über die Mauer. Noch immer rollte Geröll und Schutt von oben herab, aber es wurde weniger und kam bald völlig zum Stillstand. Eine große Staubwolke stand über der Stelle.
Sie kletterten auf die Straße zurück und gingen vorsichtig näher.
Die Straße war überschüttet von einem Geröllberg, der knapp mannshoch und etwa doppelt so breit war.
»Gut«, sagte der Boß. »Hier kommen sie nicht durch. Jetzt wollen wir die richtigen Stellungen für euch heraussuchen, damit ihr sie abputzen könnt, sobald sie aussteigen und vom Wagen herabspringen. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.«
***
»Der Motor ist in Ordnung«, sagte Jack Lonnigan.
Auch die anderen meldeten, daß sie ihre Aufgaben erfüllt hätten. Jeff Morton ließ es sich nicht nehmen und kontrollierte alles selbst noch einmal. Als alter Soldat wußte er, daß man sich unbedingt auf sein Gerät verlassen können muß, wenn man dabei ist, in eine Sache einzusteigen, deren Ausgang ungewiß ist.
Aber selbst bei kritischster Kontrolle konnte er nichts entdecken, was einen Aufschub nötig gemacht oder ein Vertauschen des Fahrzeuges erfordert hätte. Es war ohnehin der beste Truck aus dem Fuhrpark ausgesucht worden.
»Okay, Boys«, sagte Jeff und ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer gleiten.
Der schmächtige Lonnigan lehrte am Trittbrett des Lastwagens und drehte sich, wie immer nur mit einer Hand, eine Zigarette. Der schmachtlockige Carolli sah ihm interessiert zu. Stranger vermied Mortons Blick. Roote hatte die Hände bis zu den Ellenbogen in die Hosentaschen geschoben und grinste. Joseph hielt seinen blauen Zylinder in der Hand und wartete geduldig auf das, was kommen würde.
»In einer halben Stunde fahren wir«, sagte Jeff. »Bis dahin kann man mit dem Aufladen fertig sein. Ihr könnt bis dahin machen, was ihr wollt. Aber prägt euch zwei Dinge ein: In dreißig Minuten seid ihr wieder hier. Und Schnaps wird keiner getrunken, Kein einziges Glas. Wenn einer von euch nach Whisky riecht, breche ich ihm sämtliche Rippen. Schwirrt ab!«
Der Klub löste sich auf. Nur-Lonnigan blieb zurück und rauchte schweigend.
»Hast du nichts mehr einzupacken?« fragte Jeff.
»No, Jeff. Meine Klamotten liegen da.«
Er deutete auf ein kleines Bündel, das von einer wollenen Decke umhüllt und mit zwei Lederriemen verschnürt war.
»Okay. Ich gehe rüber und sage, daß man aufladen kann.«
Er stapfte mit seinem breitbeinigen Schritt quer durch den roten Sand zur Verladerampe des Hüttenwerkes. Vier Leute von seinen Wachmannschaften lungerten dort mit umgeschnallten Pistolen herum. Er hatte sie selbst auf diesen Posten kommandiert.
»Wo ist Ralph?« fragte er sie Ralph war der Verlademeister.
»Drinnen. Hay, Ralph! Morton ist da!«
Der bullige Kerl kam aus dem Schuppen heraus und schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen die grelle Sonne ab.
»Na endlich!« stöhnte er. »Können wir aufladen? Ich warte den ganzen Morgen schon darauf.«
»Ja, laß aufladen«, sagte Morton und drehte sich um.
Es war wie immer, wenn viele Männer in der Wildnis monatelang zusammengepfercht sind. Schon nach ein paar Monaten stellte sich das übliche Lagerfieber ein. Man wird sich selbst zuwider. Und die anderen fallen einem noch mehr auf die Nerven. Hinzu kam noch, daß es in diesem verdammten Nest nicht einmal ein Kino gab. Die Werksleitung hatte zwar zugesagt, daß sie Vorführapparate mitbringen lassen wollte, aber jedesmal war etwas anderes wichtiger.
Jeff stapfte zum Wagen zurück und legte sich im Schatten in den Sand. Lonnigan lehnte noch immer am Trittbrett und rauchte.
Nach einer Weile sagte Lonnigan:
»Du--Jeff!«
»Ja?«
»Es geht mich ja nichts an, ich möchte dich trotzdem mal was fragen.«
»Nämlich?«
»Bist du — hm — bist du nicht verheiratet?«
Jeff richtete sich blitzschnell auf. Sein Gesicht hatte auf einmal eine dunkelrote Färbung.
»Wie kommst du denn auf so einen verfluchten Blödsinn?« schrie er.
Lonnigan zuckte entschuldigend die Achseln.
»Werd’ nicht gleich zornig, Jeff«, bat er. »Du weißt, daß ich für unsere Leute immer die Post vom Büro holen muß.«
»Und?«
Mortons Stimme war messerscharf.
»Heute morgen war ein Brief für dich' dabei.«
»Für mich?« wiederholte Jeff tonlos.
»Ja. Deswegen kam ich ja in deine Bude. Aber dann kamen wir, na ja, du weißt ja, auf was wir zu sprechen kamen. Da habe ich es vergessen, dir den Brief zu geben.«
Jeff legte sich wieder zurück in den Sand.
»Und was hat das damit zu tun, ob ich verheiratet bin oder nicht?« gähnte er.
»Auf dem Brief steht als Absender: Mrs. Jeff Morton. Das ist ja wohl dein Name, nicht?«
Er sagte nichts mehr, sondern warf Jeff nur den Brief hin.
Morton nahm den Umschlag und betrachtete ihn einen Augenblick lang. Sein Gesicht war hart und kantig, wie aus Stein gehauen.
Er zog sein Feuerzeug und hielt es an eine Ecke des Briefes.
»Du bist verrückt«, sagte Lonnigan.
Jeff sah zu, wie der Brief Feuer fing.
»Ich hab’ dir heute morgen schon etwas Persönliches gesagt«, murmelte er. »Also kommt es auf eine Kleinigkeit mehr oder weniger auch nicht mehr an. Okay, hör zu: Meine Frau hat sich mit einem anderen rumgetrieben, während ich in Korea war und meinen Schädel mühsam durch diesen lausigen Krieg hindurchgebracht habe. Und weißt du, wer dieser andere war? Mein bester Freund. So. Jetzt weißt du Bescheid. Und jetzt halt deinen Mund, um alles in der Welt willen! Frag mich nicht noch einmal nach irgend etwas, das dich nichts angeht!«
Der Brief verbrannte, ohne daß Morton die letzte Ecke aus den Fingern ließ. Er schien die Flammen nicht zu spüren.
Regungslos saß er so, bis die Zeit um war. Lonnigan hatte stillschweigend sein Bündel aus der Bude geholt und vor Jeff niedergelegt. Als es soweit war, stand Morton auf, sah sich um und sagte:
»Okay, Boys! Carolli steuert den ersten Abschnitt. Stranger und ich gehen mit ins Führerhaus. Die anderen hinten rauf! Los! Ab geht die Post!«
***
»Diese verfluchte Hitze macht einen noch verrückt!« wetterte Roote, während er mühsam versuchte, sein Bündel so zurechtzuschieben, daß er sich darauf setzen konnte.
Auf dem Lastwagen standen sechsunddreißig Kisten. Sie alle trugen die Aufschrift G. C. M. C., was eine Abkürzung für Government’s Colorado Mining Company war und etwa .Staatliche Colorado-Minen-Gesellschaft' bedeutet..
Die drei Männer hatten es sich, so gut es ging, zwischen den Kisten und den Seitenwänden des Lastwagens bequem gemacht. Die neue Straße hatte zum Glück nur wenige Schlaglöcher, so daß man es einigermaßen aushalten konnte.
Das schlimmste war die Hitze, die auch durch den Fahrtwind nicht wesentlich gemildert wurde.
Im Führerhaus unterhielten sich inzwischen Morton und Stranger.
»Hast du eine Ahnung, wo die zweite Mine liegt, die unserem Alten privat gehört?« fragte Stranger.
Morton schüttelte den Kopf.
»Keine Ahnung. Es muß irgendwo in der Gegend sein. Mehr als hundertzwanzig Meilen kann sie von unserer Mine nicht entfernt sein. Wenn der Alte ab und zu hinüberfährt, ist er nie länger als fünf Stunden weg. Da kannst du dir die Entferung ungefähr ausrechnen.«
»Ich verstehe nicht warum er bei uns den Angestellten spielt, wenn er selber eine Mine hat.«
Morton zuckte die Achseln.
»Vielleicht tut er es aus Gefälligkeit. Die Regierung konnte keinen Mann finden, der für ein ganz gewöhnliches Gehalt hier in der Wildnis Dienst tun wollte. Für das Geld, sagten die Bergingenieure, könnten sie in jeder Stadt ebenso gut arbeiten und hätten dabei noch den Vorteil, daß sie in einer zivilisierten Gegend lebten, während sie hier hinterm Mond wären.«
»Womit sie ja recht haben.«
»Sicher.«
»Und du meinst, der Alte hätte deshalb den Job angenommen, hier den von der Regierung angestellten Boß zu spielen?«
»überleg doch mal«, sagte Jeff. »Er hat ein paar Meilen weiter selbst eine Mine, die er von uns aus schnell erreichen kann. Die Arbeit dort ist eingespielt und wirft ihren Gewinn ab, ob nun der Chef dauernd dabei steht oder nicht. Hier kann er jeden Monat noch zweitausend Dollar dabei machen. Das sind in drei Jahren fünfundsiebzigtausend Dollar mit der Weihnachtsgratifikation. Wenn seine Mine ordentlich wes abwirft, kann er in drei Jahren Millionär sein. Na, und dafür würde ich auch drei Jahre lang die Ohren steif halten und notfalls zwei Jobs ausführen.«
Stranger nickte.
»Sicher. Wenn man es von der Seite her sieht, versteht mans.«
Sie verfielen in ein brütendes Schweigen. Die Luft war trocken, heiß und flimmernd. Daß Carolli noch dabei singen konnte, war ihnen ein Rätsel.
»Hay, Carolli!« brummte Stranger. »Fühlst du dich wirklich so pudelwohl in dieser verdammten Hitze?«
»Hitze?« grinste der Italiener zurück. »Nicht so schlimm. Bin ich gewöhnt. Mama mia, da solltet ihr nach Sizilien kommen!«
»Danke«, schnaufte Stranger und griff in die Hosentasche, weil er sein Taschentuch für die schweißtriefende Stirn brauchte. »Ich finde das hier schon absolut ausreichend.«
Aus irgendwelchen Gründen führte die Straße von der Mine her an der linken Cañonwand zunächst gut dreißig Kilometer in einer sanften Neigung abwärts bevor sie ihren tiefsten Punkt erreichte. Dort stieg sie langsam an und führte nun auf den nächsten fünfundsechzig Kilometern stetig aufwärts. Erst in einer Entfernung von rund hundert Kilometern erreichte sie das Hochplateau und kam nach weiteren dreißig Kilometern auf eine Bundesstraße.
Sie hatten den tiefsten Punkt erreicht, als Carolli über Sizilien sprach.
Danach verstummten sie wieder, weil selbst das Sprechen in dieser brütenden Hitze eine Anstrengung bedeutete.
Träge verging die Zeit. Lässig steuerte Carolli den schwerbeladenen Wagen die Straße entlang. Er war ein guter Fahrer, und er wußte es.
Am Kilometerstein 78 machte die Straße eine scharfe Kurve. Eine vorspringende Felswand sorgte dafür, daß man an dieser Stelle den Eindruck hatte, als hörte die Straße mitten über dem Abgrund auf, während sie sich nur in einer scharfen Schleife um die vorspringende Wand schmiegte.
Im selben Augenblick, als sie die scharfe Kurve zur Hälfte durchfahren hatten, trat Carolli so jäh auf die Bremse, daß die anderen mit den Köpfen gegen die Windschutzscheibe dröhnten.
»Verdammt nochmal!« brüllte Stranger und rieb sich die Beule, die sich augenblicklich auf seiner Stirn abzeichnete. »Was ist denn das?«
Genau vor ihnen lag ein Geröllhaufen über der Straße, der jedes Weiterkommen unmöglich machte.
»Bergrutsch«, sagte Morton. »Ein Glück, daß ich von vornherein an diese Möglichkeit gedacht habe. Wir haben Schaufeln bei uns.«
Stranger stöhnte.
»Sag nur, wir wollen den Dreckhaufen beiseite schaufeln in dieser mörderischen Hitze!«
»Weißt du eine andere Möglichkeit, weiterzukommen?«
Stranger gab sich geschlagen.
»No, Chef. Natürlich nicht. Aber laß uns erst mal eine Zigarette rauchen, bevor wir mit der Strapaze anfangen.«
»Okay.«
Stranger schüttelte eine Zigarette aus seinem Päckchen, hielt sie Morton hin, schüttelte die nächste für Carolli heraus und dann eine für sich selbst. Morton gab allen Feuer.
»Das fängt gut an«, seufzte der Italiener.
»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Stranger und betrachtete interessiert den Haufen. »Stell dir vor, dieser Segen wäre heruntergekommen, als wir gerade drunter waren!«
»Mama mia!« rief Carolli entsetzt. Stranger lachte.
»Siehst du! Ungefähr einen, anderthalben Yard hoch, drei breit«, schätzte er. »Wenn wir tüchtig zupacken, haben wir es in zwei, drei Stunden den Abhang hinabbefördert.«
»Wir wollen aüssteigen«, sagte Morton. »Los, Carolli, du muß als erster hinaus. Du bist ja so schön rechts gefahren, daß man auf unserer Seite hochstens direkt in den Abgrund springen kann…«
***
Morton hatte mit seiner Mannschaft um halb elf das Lager verlassen und die Straße genommen, die nach Osten führte. Es gab keinen anderen Weg.
Eine Viertelstunde später näherte sich von Westen her ein Hubschrauber. Die Männer im Lager trauten ihren Augen kaum, als sie das riesige, schwirrende Insekt vom Himmel herabkommen sahen. Noch niemals hatte sich ein Hubschrauber in die Einöde verirrt.
Der Hubschrauber setzte auf dem freien Platz zwischen den Wellblechhütten der Wachmannschaften auf. Roter Staub wurde von den rotierenden Schraubenblättern hochgewirbelt.
Zwei Männer kletterten heraus. Einer trug die Kombination eines Piloten und zog sich seufzend vor Hitze die Kappe ab. Der andere hatte sein Jackett über den Ärmel seines blauen Baumwollhemds gelegt und schleppte in der anderen Hand ein paar Ledertaschen, die Kundige als Fotografenausrüstung erkannten.
Aus dem Büro der Fabrik kamen die Angestellten gelaufen. Sie mußten doch bei dieser Sensation dabei sein. Hinter ihnen kam John McQuire, der Chef der Mine.
John McQuire war 42 Jahre alt.
Er war stämmig gewachsen, hatte Gesicht und Körper eines Mannes, der energisch und zielstrebig ist. Was dieser Mann einmal anpackte, das führte er auch durch, soviel konnte man ihm ansehen.
Die anderen machten Platz, als er nahe genug herangekommen war. Wie selbstverständlich ging er durch den Gang, der sich ihm geöffnet hatte, auf den Mann mit der Fotografenausrüstung zu und sagte:
»Ich bin hier der Boß.«
Er sagte nicht ›Guten Tag‹, er sagte nicht ›Was wollen Sie?‹, er sagte nur: Ich bin hier der Boß. Aber darin lag alles andere, was er noch hätte sagen können.
Der Mann stellte seine Ledertaschen ab und hielt ihm die Hand hin.
»Ich bin Johnny Ray, Reporter vom ›Denver Kurier‹. Mein Chef meint, ich sollte mich hier mal ein bißchen Umsehen und eine zügige Reportage machen. Haben Sie was dagegen?«
»No, Boy. Euch Zeitungsleute kann man ja doch nicht loswerden, also wollen wir gleich in Freundschaft miteinander auszukommen versuchen. Ich heiße McQuire. Kommen Sie mit rüber in mein Office. Wir trinken einen Schluck zum Willkomm.«
»Danke. Mein Pilot —«
»Kommt selbstverständlich mit.«
»Danke.«
Die drei Männer gingen hinüber zu den Gebäuden des Verhüftungswerkes. Im Verwaltungsbau hatte McQuire einen repräsentativ eingerichteten Raum als Arbeitszimmer. Er bat seine Gäste, in den Sesseln Platz zu nehmen, während er selbst aus einem Schrank eine Flasche Scotch und drei Gläser heranbrachte.
»Würden Sie mir gestatten, Ihnen ein paar Fragen zu stelien?« sagte der Reporter, nachdem sie sich stumm zugeprostet hatten.
McQuire nickte stumm.
»Dies ist eine Staatliche Firma, nicht wahr?«
»Ja«, sagte McQuire. »Das Gelände und die ganzen Anlagen gehören der Bundesregierung. Die Uranfunde hier wurden von Geologen entdeckt, die im Auftrage der Bundesregierung das Gelände durchstreiften. Nachdem sie ihre Gutachten abgegeben hatten, merkte man in Washington, daß es sich lohnen würde, hier abzubauen. Darauf kaufte die Regierung hier das gesamte Gebiet — vom Staat Colorado, der mit dieser öden Wildnis doch nichts anzufangen wußte. Danach wurden die Anlagen errichtet, die Sie ja gesehen haben. Alles in der Verantwortlichkeit der Bundesregierung.«
»Sie selbst haben ebenfalls eine Uranmine, wird erzählt. Stimmt das?«
»Ja, das ist wahr. Ich war schon immer Prospektor, allerdings in der Absicht, Gold zu finden. Als dann der Uran-Run anfing, kaufte ich mir einen Geigerzähler und suchte jetzt Gold und Uran. Ich hatte Glück. Ungefähr hundertvierzig Meilen von hier entfernt stieß ich auf eine recht hübsche Uranader.«
»Die wird bereits abgebaut?«
»Ja. Seit ein paar Monaten.«
»Wie kommt es, daß Sie als Besitzer einer eigenen Mine hier noch den staatlichen Angestellten spielen, wenn auch als Boß?«
McQuire zuckte die Achseln.
»Bei den Durchschnittsgehältern, die die Regierung für diesen Job angeboten hat, fand sich kein Ingenieur, der bereit gewesen wäre, sein dickes Einkommen aus der Privatindustrie gegen ein niedrigeres Einkommen und monatelange Wildnis einzutauschen. Andererseits war ich aber durch meine eigene Mine ja sowieso in der Nähe. Da sagte ich mir, daß man die zweitausenddreihundertsechzig Dollar Monatsgehalt hier gut noch mitnehmen könnte. Ich bewarb mich und bekam den Job zugesprochen.«
»Wieviel-Leute sind hier beschäftigt?«
»Rund neunhundert. Davon sind allerdings siebzig Mann Wachmannschaften.«
»Warum so viel ?«
McQuire zuckte wieder die Achseln. »Hier sind eine Menge kostbarer Geräte und Maschinen. Das von uns ausgeschmolzene Uran ist wertvoller als Gold. Diebe, Strolche, Banditen — man muß mit allem rechnen.«
»Was für Aufgaben hat dieser Wachdienst auszuführen?«
»Zunächst natürlich die Kontrolle über das ganze Lager auszuüben. Wo neunhundert Männer zusammengepfercht in der Wildnis sitzen, wird es immer wieder mal Streitigkeiten geben. Da muß eine starke Autorität vorhanden sein, die audi imstande ist, sich durchzusetzen. Ich nenne die Wachmannschaften eigentlich lieber ›Lagerpolizei‹, denn ihre erste Aufgabe ist es, für Ruhe und Ordnung zu sorgen.«
»Und was kommt sonst noch hinzu?«
»Eine andere wichtige Aufgabe für den Wadidienst ’ ist der Schutz; der Urantransporte. Heute ist der erste abgegangen. Wir arbeiten hier zwar schon seit einigen Monaten, aber wir sind erst dabei, unsere volle Kapazität zu erreichen. Später werden die Transporte häufiger rollen.«
»Wieviel ist der heutige Transport wert?«
»Heute werden für runde siebenhunderttausend Dollar Kisten mit Uran transportiert. Da es sich auch bei den späteren Transporten um die gleichen Gewichtsmengen handeln wird, können Sie sagen, daß jeder Transport ungefähr eine Drittelmillion Dollar wert ist.«
»Und heute ist der erste Transport unterwegs?«
»Ja. Sie sind vor etwa einer Stunde erst aufgebrochen.«
»Selbstverständlich in Begleitung von Wachmannschaften?«
»Natürlich. Sechs Mitglieder unserer Wacheinheiten geleiten den Transport.«
»Bewaffnet?«
»Selbstverständlich. Ich hoffe, daß sich Morton sogar Maschinenpistolen dafür geben ließ.«
»Wer ist Morton?«
»Der Chef der Wachmannschaften.«
»Aha. Er ist selbst noch hier im Lager?«
»Nein. Er fuhr mit. Wahrscheinlich wollte er es sich nicht nehmen lassen, beim ersten Transport selbst dabei zu sein.«
»Schade, ich hätte ihn gern einmal kennengelernt. Na gut. Sie gestatten, daß wir Fotos im Lager machen?«
»Ja, natürlich. Allerdings muß ich sie bitten, mir die Fotos vorzulegen, bevor Sie sie veröffentlichen. Wir haben ein paar Ecken im Lager, die höchst geheim sind im Interesse des Staates. Davon dürfen weder Bilder veröffentlicht, noch auch nur aufgenommen werden.«
»Wie soll ich wissen, welche Ecke nun gerade zu den geheimen gehört?« fragte Johnny Ray.
McQuire grinste.
»Das werden Sie merken, wenn Sie plötzlich vor einem Mann unserer Lagerpolizei stehen. Der wird es Ihnen dann auch deutlich sagen.«
»Gut, Mister McQuire, ich danke Ihnen einstweilen. Ich werde mich jetzt ein bißchen umsehen. Heute am Spätnachmittag fliege ich wieder zurück nach Denver. Ich werde nicht versäumen, mich vorher von Ihnen zu verabschieden.«
Sie schüttelten sich alle noch einmal die Hände, dann ging der Reporter mit dem schweigsamen Piloten des Hubschraubers hinaus. McQuire sah ihm kühl nach. Draußen steckten sie sich Zigaretten an und gingen zurück zum Lagerplatz ihres Hubschraubes.
»Wissen Sie was?« sagte Ray unterwegs. »Bestser konnte ich es gar nicht treffen. Ausgerechnet heute ist der erste Transport unterwegs. Ich schlage vor, wir starten sofort und fliegen direkt der Straße nach. Den Truck holen wir bestimmt ein. Das gibt ein schönes Foto aus der Vogelperspektive: Lastwagen mit Uran für siebenhunderttausend Dollar auf seiner ersten Transportreise! Los, kommen Sie!«
***
»Wir wollen aussteigen«, sagte Morton. »Los, Carolli, du mußt erst hinaus.«
»Du bist ja schön weit rechts gefahren, daß man auf unserer Seite höchstens direkt in den Abgrund springen kann.«
Der Italiener wandte sich Morton zu.
»Mama mia!« rief er. »Was verstehst du von Autofahren, hay? Soll ich diese Kurve vielleicht schneiden, he? Und dann kommt uns ausgerechnet hiereiner entgegen und wir sitzen aufeinander, bevor wir wissen, was los ist! Oder kannst du vielleicht durch den Fels hindurchblicken und sehen, daß auf der anderen Seite nichts entgegenkommt?«
Er machte ein sehr beleidigtes Gesicht. Kritik konnte er nur so lange vertragen, wenn sie sich nicht auf seine Künste als Autofahrer bezog. Morton lachte und schlug ihm hinter Strangers Rücken vorbei auf die Schulter.
»Okay, okay, Carolli, es sagt ja keiner etwas. Du bist der beste Fahrer, und wir alle sind sehr zufrieden mit dir. Nun steig aus, damit wir den Geröllhaufen in den Abgrund schaufeln können.«
»Si, si, Boß«, sagte Carolli zufrieden.
Er drückte die Tür auf und schwang sich hinaus. Mit einem eleganten Satz sprang er aus dem hohen Führerhaus hinab auf die Straße. Er ging zwei Schritte vom Wagen weg, als das ratternde Geräusch einer Maschinenpistole laut wurde.
Stranger und Morton sahen mit weit aufgerissenen Augen, wie es Carolli herumwarf. Er zuckte ein paarmal rasch hintereinander, als ob unsichtbare Peitschenschläge ihn träfen. Aus seiner Kehle löste sich ein heiserer, tierischer Schrei.
Fast im gleichen Augenblick prasselte eine andere Salve gegen den Kühler, Zersplitterte krachend die Windschutzscheibe und schrie in grellen Tönen über das kreischende Blech.
»Runter!« brüllte Stranger und warf sich vom Sitz. Feuchtigkeit geriet in seine Hände, als er Morton zu sich herabziehen wollte. Er blickte hoch und sah, daß Mortons Hose ungefähr ln Magenhöhe naß und rot wurde von dünn sickerndem Blut.
Er hob den Kopf und sah Morton ins Gesicht.
Es war schmerzverzerrt.
Stranger richtete sich wieder auf. Glassplitter von der Windschutzscheibe lagen auf der Bank und verstreut über Mortons Körper.
»Es hilft nichts, Morton«, knurrte er, »Sie müssen runter vom Sitz, sonst kriegen Sie noch mehr ab.«
Er packte ihn und drückte ihn so behutsam, wie es in der Enge möglich war, nach unten. Draußen ratterten ununterbrochen Maschinenpistolen. Dazwischen peitschte der hellere Klang von Gewehren.
Vorsichtig blickte Stranger nach vorn hinaus. Offenbarsaßen die Schützen im Steilhang auf der linken Seite über der Straße. Hinter Felsblöcken hatten sie eine gute Deckung. Ab und zu sah man hinter einem der Felsbrocken Rauchwölkchen aufsteigen, wenn ein Sdiütze dort seine Waffe abgefeuert hatte.
Morton stöhnte.
Stranger bückte sich.
Geruch von Benzin und Rauch stieg, plötzlich in Strangers Nase. Erschrocken hob er den Kopf. Aus der Kühlerhaube stieg Qualm auf.
»Wir müssen raus«, sagte er. »Wir müssen raus, Morton! Der Motor brennt. Vielleicht ist die Benzinleitung getroffen. Hier drin werden wir in ein paar Minuten braten.«
Morton nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.
»Ich gehe zuerst und gebe dir Feuerschutz«, sagte Stranger, während er sich die Maschinenpistole griff, die sie in die freie Nische über der Sitzbank gelegt hatten. »Sobald ich anfange zu schießen, kommst du raus und rollst dich nach hinten unter den Wagen. Klar?«
»Klar«, sagte Morton. Es gab jetzt kein ,Sie‘ und keine überflüssigen Phrasen mehr.
»Fertig?« fragte Stranger besorgt, nachdem er sich geduckt bis an die offenstehende Tür geschoben hatte.
Morton nickte mühsam.
»Dann los!« schrie Stranger.
Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf die Straße, riß seine Maschinenpistole hoch und jagte einen Feuerstoß nach dem anderen auf die drei Felsblöcke, hinter denen er die Wölkchen von abgefeuerten Schußwaffen gesehen hatte.
Morton biß die Zähne in die Unterlippe, daß ihm augenblicklich Blut übers Kinn lief. Er ließ sich hinausgleiten, sackte in den Knien weg und robbte auf den Ellenbogen in Deckung unter den Lastwagen.
»Okay, Stranger!« brüllte er mit vor Schmerzen völlig entstellter Stimme.
Stranger antwortete nicht mehr.
Morton schob sich ein wenig nach links und sah hinter dem linken Hinterrad hinaus.
Stranger hatte die Maschinenpistole fallen gelassen. Er stand gebückt, die Hände auf den Leib gepreßt. Als ein neuer Gewehrschuß aufpeitschte, riß es Stranger hoch. Sein Jackett färbte sich auf der linken Seite rostrot, und die Färbung breitete sich schnell aus.
Eine Hitzewelle flog auf Morton zu, als er sah, daß Stranger umkippte und auf die Straße stürzte. Er rührte sich nicht mehr. Nur ein krampfhaftes Zucken lief schnell durch seinen Körper, dann streckte er sich und lag still.
Die Hitze wurde größer. Morton konnte nichts sehen, aber wahrscheinlich brannte jetzt schon der ganze Vorderteil des Trucks.
»Lonnigan!« brüllte er. »Lonnigan! Alles okay bei euch?«
Er hörte, daß oben auf der Ladefläche geschossen wurde. Aber es war nicht Lonnigan, der antwortete, sondern Roote. Seine Stimme gellte laut durch die Schüsse, die aus dem Steilhang kamen.
»Lonnigan ist tot, Boß! Kopfschuß! Es hat ihn erwischt, als er aussteigen wollte, um Carolli zu helfen.«
Morton wollte etwas erwidern, aber der mörderische Schmerz in seinem Magen nahm von seinem ganzen Körper Besitz. Rote Nebel tanzten vor seinen Augen.
»Wir müssen runter!« hörte er Roote brüllen. »Der Kasten brennt jetzt schon im Führerhaus. Jeden Augenblick kann der Tank explodieren. Achtung, Morton, wir kommen!«
Morton blickte zwischen den Hinterrädern hindurch. Die abschüssige Straße lag wie ein graues Band in der Sonnenglut.
Jetzt tauchten Rootes Stiefel auf und klatschten hart auf die Straße. Von der Wucht des Sprungs getrieben raste Roote die Straße hinab. Offenbar wollte er die Mauer gewinnen und sich dahinter in Deckung bringen.
Aber vor ihm schossen auf einmal kleine Staubfontänen hoch, liefen auf ihn zu, und schon riß es Roote hin und her wie unter unsichtbaren Fäusten. Langsam fiel er aufs linke Knie, versuchte, noch einmal hochzukommen, erhielt einen neuen Treffer und brach nach vorn über. Noch im Sturz zerhackte eine Salve aus einer Maschinenpistole seinen gemarterten Körper.
Morton war einem Stadium nahe, das an Wahnsinn grenzte. Wehrlos wie ein Kaninchen mußte er zusehen, wie seine Kameraden vor seinen Augen abgeschossen wurden, wie man tollwütige Hunde abschießt, kalt, mitleidlos und mit viel Aufwand an Kugeln, um sicher zu sein, daß man sie richtig erwischt hatte.
»Joseph!« rief er. »Joseph! Bist du okay?«
Die Stimme des Indianers kam deutlich durch das Krachen der Schüsse.
»Ich bin okay, Boß! Aber ich werde mir eine Kugel in den Schädel jagen, Chef! Die Ladefläche brennt bereits. Ich habe keine Chance mehr. Hier oben verbrennen oder auf der Straße abgeschossen werden. Da tue ich es lieber selbst.«
Morton holte Luft und wollte etwas Verneinendes schreien, aber im gleichen Augenblick hörte er über sich schon den Knall eines Gewehrs.
»Joseph!« brüllte er. »Joseph!«
Aber es kam keine Antwort mehr.
Ein paar Sekunden später verstummte das Schießen der unsichtbaren Banditen. Morton hörte ferne Rufe, konnte sie aber nicht verstehen. Keuchend lag er unter dem brennenden Lastwagen. Die Hitze versengte ihm die Haut und dörrte ihm die Kehle aus.
Plötzlich war Motorengeräusch vor dem Lastwagen. Morton schob den Kopf ein wenig unter dem Wagen hervor. Jenseits des Geröllhaufens setzte ein anderer Lastwagen rückwärts an den Schutthaufen heran.
Morton öffnete den Mund, als ob er schreien wollte, aber er unterließ es. Auf der hinteren, halbhohen Ladewand stand etwas. Er entzifferte es durch den Rauch hindurch, der sich von dem brennenden Fahrzeug ausbreitete, unter dem er lag.
Plötzlich war ihm alles klar. Er durchschaute den Zusammenhang glasklar. Und er wußte, daß sie ihn erschießen würden, wenn er 'unter dem Wagen hervorkroch. Hervor aber mußte er, denn die Hitze des über ihm brennenden Wagens wurde immer unerträglicher, und der Brand griff immer weiter nach hinten über.
Er tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seiner Brusttasche und zog sein Notizbuch heraus. Mit dem kleinen Bleistiftstummel, den er immer im Notizbuch liegen hatte, kritzelte er hastig ein paar Wörter auf ein Blatt, riß es heraus und knüllte es zu einer kleinen Kugel zusammen.
Er gab ihr einen Stoß, so daß sie langsam die abschüssige Straße hinabrollte, bis sie an der niedrigen Schutzmauer liegenblieb, die gegen den Abgrund hin errichtet war und ungefähr fünfzehn Yards weiter unten anfing.
In diesem Augenblick kletterte ein bärtiger Mann über den Geröllhaufen.
Morton zog die Pistole aus der Ledertasche hinten am Gürtel. Er zielte kurz und drückte ab. Der Mann überschlug sich und blieb regungslos liegen.
Einer geht mit auf die Reise, dachte Morton und fühlte, wie er fast verrückt wurde vor Schmerzen und Hitze. Und dann hatte man auch ihn entdeckt Eine Maschinenpistolengarbe beendete sein Leben…
***
Johnny Ray sah mit dem forschenden Blick nach guten Motiven des typischen Reporters zur Kanzel des Hubschraubers hinaus.
»Da hinten scheinen sie zu sein!« brüllte er dem Piloten zu und deutete hinab auf die Straße, die sich tief unter ihnen wie ein schmaler Faden an der linken Wand des Canons entlangzog.
Der Pilot nahm Kurs auf.
»Können wir nicht tiefer gehen?« schrie Ray.
»No! In den Canons herrschen unberechenbare Luftströmungen. Ich möchte nicht mit der ganzen Kiste von einer Bö gegen eine der Felswände geschleudert werden. Sie etwa?«
Johnny Ray grinste und schrie zurück:
»Mann, soll ich die Laufbahn des besten Reporteis der Staaten leichtsinnig aufs Spiel setzen? Okay, bleiben Sie oben! Ich werde sehen, was sich aus den Aufnahmen herausholen läßt, wenn ich später entsprechend vergrößere.«
Ein paar Minuten schwiegen sie, bis sie fast genau senkrecht über der Straße standen.
»Da war ein Bergrutsch oder eine Steinlawine!« rief der Pilot.
»Ja«, schrie Ray zurück. »Ihre Kiste muß in Brand geraten sein. Man hat sie mit Schaumlöschern gelöscht. Mensch, haben die Kerle ein Schwein gehabt daß ein anderer Truck genau vor ihnen war und anscheinend unbeschädigt durch die Lawine kam.«
»Oder er war schon weiter vor ihnen und hörte hinter sich die Lawine. Da setzten die Leute zurück, um dem Transportwagen zu helfen. Kameradschaft der Straße, mein Lieber!«
»Sieht so aus«, sagte Ray. »Jedenfalls gibt das eine schöne Story von den Gefahren der Transportfahrer. Bleiben Sie mit der verdammten Kiste ein bißchen ruhig, ich will ein paar Aufnahmen schießen!«
»Okay, Mister Pressechef!«
Johnny Ray machte seine Kamera fertig und machte Aufnahmen aus einer Höhe von knapp vierhundert Metern. Deutlich sah man den schaumüberzogenen Truck, der gebrannt hatte, davor den Geröllhaufen, davor wieder einen zweiten Lastwagen und zwischen diesen ein paar herumlaufende Männer, die man allerdings nur in Ameisengröße erkennen konnte.
»Danke!« rief Ray nach einer Weile. »Jetzt können wir zurück zu der Minengesellschaft und Meldung machen. Die werden sich wundern, wozu die Anwesenheit eines Reporters alles gut ist…!«
Wozu er wirklich gut gewesen war, davon konnte er noch keine Ahnung haben…
***
Vier Tage waren seit diesen Ereignissen vergangen, als wir in New York davon hörten. Es war nachmittags gegen vier Uhr, als Neville, unser alter Kontaktmann, zu mir ins Office kam und mürrisch knurrte, daß der Chef mich sehen wollte. Und mein Freund Phil möchte auch mitkommen.
»Okay, Neville«, sagte iah und griff zum Telefon.
Phil war hinauf in die Funkzentrale gegangen, wo in einem besonderen Raum auch unsere Fernschreiber standen. Er hatte dort ein Fernschreiben nach Washington zu tippen über die Erledigung eines Routine-Fahndungsauftrages, mit dem wir beide während des Vormittags beschäftigt waren.
Ich sagte Phil telefonisch Bescheid und machte mich anschließend auf den Weg zu John D. High, unserem Districtchef.
Er saß wie üblich hinter seinem Schreibtisch, als ich eintrat. Er nickte mir freundlich zu und bat mich, Platz zu nehmen.
»Wo ist Phil?« fragte er.
»Er muß jeden Augenblick hier sein«, erwiderte ich. »Er ging schon vor einer Viertelstunde daran, das Fernschreiben nach Washington zu tippen.«
»Dann wollen wir warten, bis er hier ist. Ich möchte ungern alles zweimal erzählen. Rauchen Sie ruhig inzwischen, Jerry. Sie brauchen auf mich darin keine Rücksicht zu nehmen,«
Unser Chef ist nämlich strikter Nichtraucher. Ich steckte mir gern eine Zigarette an und vertrieb mir die Zeit damit, zu raten, was anliegen könnte. Wenn uns der Chef zu sich rief, hing es in der Regel mit einem neuen Auftrag zusammen. Im Zusammenhang mit einer Bestechungsaffäre eines hohen Beamten, die sich kürzlich in New York zugetragen hatte, war es zu einem Selbstmord gekommen. Dadurch hatte die ganze Sache eine dramatische Zuspitzung erfahren. Ich tippte darauf, daß Mister High uns damit beauftragen würde, ein wenig in den Fall hineinzuleuchten.
Als Phil endlich kam und Platz genommen hatte, sagte der Chef lächelnd:
»Na, ihr beiden, was wißt ihr über Colorado?«
Ich glaube, wir haben ziemlich verdatterte Gesichter gemacht. Dann zuckte ich die Achseln und sagte:
»Ist das nicht die Gegend, wo es die vielen Canons gibt?«
Mister High lächelte sanft.
»Ich kann nicht widersprechen, Jerry, denn Ihre Vermutung trifft zu, wenn sie auch, sagen wir, eine etwas grobe Beschreibung des Bundesstaates Colorado ist. Trotzdem haben Sie unbewußt das richtige Stichwort gegeben.«
Mister High machte eine kleine Pause. Phil und ich sahen ihn gespannt an, denn meine Annahme, daß es um den Bestechungsskandal gehen könnte; war je nun bereits mit dem einen Wort Colorado widerlegt.
»Ich habe eine gute halbe Stunde lang mit Washington telefoniert«, begann unser Chef wieder. »Es geht um eine Sache, die in einem Canon in Colorado passiert ist. Es gibt dort unten eine staatliche Colorado-Minen-Gesellschaft, die dem Bund gehört. Vor vier Tagen wurde ein Transportwagen dieser Gesellschaft, der Uran im Werte von siebenhunderttausend Dollar transportierte, überfallen und ausgeraubt. Und zwar ungefähr mittags gegen zwölf Uhr.«
»War der Wagen ohne besondere Bewachung?« fragte Phil.
Mister High schüttelte den Kopf.
»Keineswegs. Die Minen-Gesellschaft unterhält eine eigene Wachmannschaft. Sechs von diesen Männern waren bei dem überfallenen Lastwagen.«
»Und was sagen diese sechs aus?« fragte ich.
Mister High sah uns ernst an.
»Sie können nichts aussagen. Alle sechs wurden zusammengeschossen. Kein einziger überlebte es.«
Wir fuhren erschrocken hoch.
»Wir haben uns sofort eingeschaltet, als die Meldung an die Colorado State Police erfolgte«, sagte Mister High. »Da die Firma Bundeseigentum ist, hat der Staat ein Interesse an der Sache, und wir als Bundespolizei müssen uns darum kümmern. Es wurde ein Verbot gegenüber der Presse erlassen, das von allen Zeitungen respektiert wurde, worüber ich selbst einigermaßen überrascht bin.«
»Wieso erfuhren die Zeitungen denn davon?«
»Zu der Zeit, als sich der Überfall achtzig Kilometer von der Mine entfernt ereignete, befand sich gerade ein Denver Reporter auf dem Minengelände. Er war mit einem Hubschrauber gekommen. Als er hörte, daß vor knapp einer Stunde der erste Urantransport der Mine abgefahren worden war, stieg er sofort wieder auf, um ein paar Bilder von diesem ersten Transport zu schießen. Anscheinend mußte er mit dem Hubschrauber in einer Höhe bleiben, die ein genaues Beobachten von Einzelheiten nicht zuließ, denn seine Meldung ist ein wenig verwirrend. Da ist von einem Bergrutsch und zwei Lastwagen die Rede, während doch nur ein Wagen den Transport ausführte. Ich würde mich an eurer Stelle sofort mit diesem Reporter in Denver in Verbindung setzen.«
»Wir?« fragte Phil überrascht.
»Ja. Ihr werdet nämlich zur Bearbeitung dieses Falles nach Colorado gehen. Seht euch aber vor. Wo man sechs Männer ermordet, wird man kaum davor zurückschrecken, auch noch zwei weitere zu erschießen, die ihre Nase zu tief in gewisse Dinge hineinslecken.«
Phil fragte:
»Wie ist es denn mit den Bildern, die der Reporter aufnehmen wollte? Kann man die Aufnahmen nicht vergrößern und vielleicht doch noch etwas Wichtiges dabei herausholen?«
Mister High schüttelte den Kopf.
»No, das ist leider nicht möglich. Die Kamera wurde dem Reporter nämlich kurz nach seiner Rückkehr gestohlen.«
***
Es hatte seinen Grund, warum man gerade uns nach Colorado schickte. Mit der unserem Kriminalamt eigenen Findigkeit hatte man blitzschnell eine Überprüfung der in der Mine tätigen Leute vorgenommen und dabei die Feststellung gemacht, daß es unter all den Leuten keinen einzigen gab, der aus New York stammte. Damit war die Wahrscheinlichkeit groß, daß New Yorker Kriminalbeamte in der Mine nicht erkannt würden, und man hatte den Districtchef des FBI New York angerufen. Und Mister High hatte uns dann ausgewählt, weil wir gerade keinen großen Fall anliegen hatten.
Der nächste Tag verging noch mit einem Dutzend Telefongesprächen und den nötigen Reisevorbereitungen, zu denen auch lange und ausführliche Besprechungen gehörten, in denen wir gemeinsam mit Mister High die Einzelheiten unserer Rolle festlegten.
Dann brachen wir auf. Phil nahm ein Flugzeug bis Denver und wollte von dort aus sehen, wie er in den Cañon kommen könnte, in dem die Mine lag. Ich selbst sollte erst vier Tage später eintreffen und Phil offiziell nicht kennen, damit wir getrennt arbeiten konnten. Selbstverständlich würden wir uns bemühen, uns öfter unauffällig treffen zu können, um uns gegenseitig über unsere Ermittlungen auf dem laufenden zu halten.
Ich hatte meinen Jaguar mitgenommen, um ihn in Denver unterzustellen. Irgendwo würde sich dort schon eine Garage oder Reparaturwerkstatt finden, die mir den Wagen solange unterbrachte, bis unsere Aufgabe erfüllt war.
Es war mittags gegen drei Uhr, als ich in Denver einfuhr. Ich fragte mich zum Redaktionsgebäude des ›Denver Kurier‹ durch und ließ den Wagen ln der Nähe auf einem Parkplatz stehen. Ich hatte zwar noch nicht zu Mittag gegessen, aber nun kam es auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht mehr an.
Das Redaktionsgebäude lag hinter einer großen Halle, in der eine riesige Rotationsmaschine arbeitete und ihre ganze Umgebung zum Vibrieren brachte. Die Luft war erfüllt vom Summen dieser mächtigen Maschine.
Unten am Eingang gab es ein vorgebautes Häuschen aus Stahlblech, in dem ein Pförtner saß. Er sah mich fragend an, als ich hinzutrat.
»Hallo!« sagte ich. »Ich hätte gern mal einen Satz mit Johnny Ray gewechselt. Wo kann ich ihn finden?«
Der Pförtner verzog das faltenreiche Gesicht.
»Ich glaube nicht, daß sie ihn jetzt werden sprechen können. Um was handelt es sich denn?«
Ich machte eine geheimnisvolle Miene und murmelte:
»Ich habe einen tollen Tip für ihn! Im Vertrauen!«
Der Pförtner griff zum Telefon. Den Wert vertraulicher Tips für Reporter schien er genau zu kennen. Er sprach kurz mit Johnny, den er sehr höflich mit .Mister Ray’ anredete, dann legte er den Hörer auf.
»Gehen Sie rein, Mister. Gleich links ist unser Sprechzimmer. Setzen Sie sich, Mister Ray wird gleich runterkommen.« Ich tippte dankend mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und ging in das Redaktiorisgebäude. Die Rotationsmaschine war hier noch deutlicher zu hören als draußen, und wenn man die Hand gegen die Wand legte, spürte man, daß durch den ganzen Bau ununterbrochen ein leises Beben lief. Vermutlich waren Redaktions- und Druckgebäude auf dem gleichen Fundament errichtet, so daß sich das Vibrieren der riesigen Maschine durch beide Häuser fortpflanzte.
Ich hatte mir gerade eine Zigarette angesteckt, als die Tür aufging und ein junger Mann von etwa dreißig Jahren eintrat. Er hatte ein sonnenverbranntes Gesicht und musterte mich mit einem raschen Blick.
»Ich bin Johnny Ray«, sagte er und ließ sich mir gegenüber in einem Sessel nieder. »Was verschafft mir die Ehre, Mister--?«
»Cotton«, sagte ich. »Jerry Cotton.«
»Also, Mister Cotton?«
Phil und ich waren zwar schon einmal in amtlicher Eigenschaft in Denver gewesen, aber wir hatten damals dafür sorgen lassen, daß unsere Namen nicht in die Zeitungen und wir nicht in direkten Kontakt mit den Reportern gekommen waren. Deshalb konnte mich hier niemand kennen außer ein paar Denver FBI.-Kollegen. Deshalb hatten Phil und ich uns entschlossen, unsere Namen nicht zu wechseln. Das ersparte unserem Labor die Anfertigung falscher Papiere, die nur unnötig Steuergelder verschlungen hätten.
Ich schlug die Beine übereinander und sagte tastend:
»Ich frage mich, was Ihnen wohl die Kenntnis der Hintergründe des Überfalles im Red Cañon wert ist…« Ray fuhr auf. Er runzelte die Stirn und brummte:
»Woher wissen Sie denn überhaupt davon? Ich bin der einzige Reporter, der überhaupt etwas von der Geschichte weiß, und ich habe mich verpflichtet, vorläufig nichts darüber zu berichten.« Ich wurde hellhörig.
»Wem gegenüber haben Sie eine solche Verpflichtung übernommen?«
Er grinste.
»Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber der Staatssekretär für Wirtschaftsfragen beehrte mich nachts um halb elf, als ich meinen Artikel gerade fertig hatte, mit einem Anruf in dieser Sache.«
»Und Sie versprachen ihm, daß Sie den Artikel vorläufig zurückziehen wollten?«
»Ja. Dafür versprach er mir, daß er mich ebenso eilig anrufen würde, wenn die Sache von der Presse behandelt werden darf.«
Ich nickte. Es kommt nicht selten vor, daß solche Abkommen zwischen unseren Reportern und den interessierten Stellen abgeschlossen werden. Die Reporter machen sich damit eine gute Nummer bei einflußreichen Persönlichkeiten, was sich später für sie wieder auszahlt.
»Also?« wiederholte Ray, und er war ein bißchen ungeduldig. »Woher wissen Sie von der Sache?«
Ich zuckte vielsagend die Schultern. Sein Gesicht verfinsterte sich, ich grinste ihn daraufhin freundlich an und sagte:
»Ich gehöre nicht zu den Banditen, Ray, die den Überfall ausgeführt haben. Ich bin kein Mörder, schon gar kein Massenmörder. Nehmen Sie an, ich wäre Privatdetektiv und hätte von ebenso einflußreicher Seite wie Sie Ihr Schweigegebot, für mich einen Nachforschungsantrag bekommen. Da wir schon bei Abkommen sind, möchte ich Vorschlägen, daß wir beide eins abschließen.«
»Und zwar?«
»Sie erzählen mir alles, was Sie wissen. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort, daß ich Ihnen alles erzählen werde, sobald ich die Geschichte aufgeklärt habe.«
»Wer garantiert mir, daß Sie überhaupt etwas herausfinden werden?«
»Wer garantiert mir, daß Sie mir alles sagen werden?« fragte ich zurück.
Johnny Ray lachte.
»Na gut. An Ihnen muß was dran sein, sonst könnten Sie von der Sache gar nichts wissen. Bevor ich auf Ihren Vorschlag eingehe, möchte ich aber etwas wissen.«
»Nämlich?«
»Wie wollen Sie Ihre Nachforschungen vorantreiben?«
»Ganz einfach. Ich habe gelesen, daß man bei der Gesellschaft noch Leute einstellt. Ich werde mich für die Wachmannschaften anheuern lassen.«
Er schob die Unterlippe vor und schnalzte.
»Das ist kein übler Gedanke. Ehrlich gesagt, ich hätte es selbst schon längst gemacht, wenn ich bei der Gesellschaft nicht bekannt wäre. Also gut, ich will Ihnen meine Karten aufdecken…«
Er berichtete mir in knappen, aber treffenden und anschaulich geformten Sätzen seine Erlebnisse bei der G. C. M. C.
Hinterher stellte ich meine Fragen.
»Wo gingen Sie hin, als Sie wieder gelandet waren? Ich meine, nachdem Sie von dem kleinen Hubschrauber-Trip zu dem Unfallort zurückkamen?«
»Ich ging in das Verwaltungsgebäude und sprach mit der Chefsekretärin.«
»Ihre Kamera, in der sich der Film befand, hatten Sie bei sich?«
»Ja.«
»Was wollten Sie von der Chefsekretärin?«
»Ich fragte sie, ob irgendwo im Hause eine Möglichkeit bestünde, meine Filme zu entwickeln. Sie verwies mich in den ersten Stock, wo die Chemiker des Werkes auch eine Dunkelkammer unterhalten. Dann kam McQuire dazwischen —«
»Das ist der Chef des Werkes?«
»Ja.«
»Was wollte er?«
»Er wollte in die Kantine essen gehen, denn es war ja Mittagszeit. Ich erzählte ihm von den Bergrutsch. Er wurde furchtbar aufgeregt, als ich etwas von einem zweiten Lastwagen erwähnte.«
»Waren Sie nicht selbst darüber verwundert?«
»No. Ich wußte ja nicht, daß der Transport nur mit einem Wagen durchgeführt wurde. Ich glaubte, beide Wagen, die ich gesehen hatte, gehörten zu dem Transport. Aber McQuire holte mich sofort in sein Büro und machte mir klar, daß das keineswegs der Fall war. Er telefonierte mit einem Mann von den Wachmannschaften und befahl ihm, sofort zu kommen. Der Bursche war im Handumdrehen da. McQuire beauftragte ihn, sofort einen zweiten Lastwagen mit zwanzig Mann vom Wachdienst und einen dritten Lastwagen mit Bergungsgeräten abzuschicken.«
»Wo hatten Sie während dieser ganzen Zeit Ihre Kamera?« -- »Ich hatte sie im Vorzimmer auf dem kleinen Schreibtisch der Sekretärin liegenlassen.«
»Und? Wie ging es weiter?«
»Danach, als alles angeordnet war, was McQuire für nötig hielt, lud er mich zum Mittagessen in der Kantine ein. Ich ging mit —«
»Ohne Kamera?«
»Ohne Kamera. Wissen Sie, so eine Kamera, wie ich sie bei mir hatte, mit einer Menge Vorsatzlinsen und anderem Zubehör, die hat ihr Gewicht, und man ist froh, wenn man sie mal absetzen kann.«
»Die Sekretärin blieb im Vorzimmer zurück?«
»Ja.«
»Und?«
»Nach ungefähr einer halben Stunde ging ich wieder hinab ins Vorzimmer. McQuire war schon eine Viertelstunde später zurückgegangen, weil er nach dem Essen immer ein halbes Stündchen zu schlafen pflegte, wie er sagte. Als ich das Vorzimmer betrat, sah ich auf den ersten Blick, daß meine Kamera verschwunden war. Die Sekretärin war sehr erschrocken und fing an zu weinen. Sie hatte in der ganzen Zeit das Büro vielleicht drei- oder viermal verlassen müssen, um Papiere in andere Abteilungen zu bripgen. Nach ihren Angaben hatte es nie länger als drei oder vier Minuten gedauert. Auf jeden Fall reichte diese kurze Zeitspanne aber für den Dieb aus, um meine Kamera zu stehlen.«
Ich stellte noch eine Reihe weiterer Fragen, erfuhr aber nichts Nennenswertes mehr. Ich verabschiedete mich deshalb und verspradi, ihn anzurufen, sobald die ganze Sache klar sei. Er zuckte zum Abschied die Achseln und brummte:
»Kann natürlich sein, daß Sie mich nicht anrufen werden. Dieses Risiko gehe ich ein. Aber verlassen Sie sich darauf, wenn Sie mich aufs Kreuz legen, zahle ich es Ihnen heim — auf meine Art.«
»Und wie ist die, rein informatorisch gefragt?«
Er grinste schwach.
»Das werden Sie dann schon merken, Mister Cotton!«
***
Ich verließ das Zeitungsgebäude und holte mir meinen Jaguar wieder vom Parkplatz. Eine Weile zuckelte ich langsam durch die Straßen, bis ich ein Speiserestaurant gefunden hatte, das ungefähr in der mittleren Preisklasse zu liegen schien.
Ich ging hinein und bestellte mir das längst fällige Mittagessen. Bevor man es servierte, hatte ich Gelegenheit, einige Zeitungen durchzublättern. Keine einzige erwähnte den Überfall auch nur, mit einer Zeile.
In New York wäre so etwas natürlich nicht möglich gewesen. Hier mochte es an der Tatsache liegen, daß die Mine selbst ein paar hundert Meilen entfernt war und daß niemand von dort je in die Stadt kam. Die Belieferung des ganzen Lagers erfolgte durch eine große Spedition, die alle Lebensmittel, Werkzeuge und sonstige Bedarfsgegenstände im Auftrage der Mine einkaufte und hinbrachte. Man brauchte beim Ausladen nur jedesmal zwei zuverlässige Posten des Wachdienstes dabei zu stellen, und schon konnte man sicher sein, daß nichts von dem Überfall durchsickerte.
Well, das Essen war gut, aber es war teurer als ein gleichwertiges Essen in einem gleichwertigen Lokal in New York gewesen wäre. Ich bezahlte und nahm mir vor, mit meinem Spesenkonto in Zukunft ein bißchen vorsichtiger umzugehen.
Danach suchte ich eine Garage für meinen Jaguar, den ich schließlich bei einer Großtankstelle unterbringen konnte. Ich bezahlte die Garagenmiete für vierzehn Tage im voraus. Auf die neugierigen Fragen eines ältlichen Fräuleins im Büro gab ich so unbestimmte Antworten, daß sie mich ebenso gut für einen Politiker im Urlaub wie für einen Filmschauspieler oder sonst etwas halten konnte.
Als ich mich auf den Weg zu der Spedition machte, die das Minen-Lager belieferte, war es inzwischen halb sieben Uhr abends geworden. Ich fand, wie erwartet, die Büros der Spedition geschlossen und ließ mich mit einem Taxi zu einem billigen Hotel bringen.
Ursprünglich hatte auch ich die Reise mit dem Flugzeug zurücklegen wollen. Aber Phil machte geltend, daß es vielleicht angebracht sein könnte, wenn wir im Notfall einen Wagen für uns bereit hätten. das FBI Denver wollten wir unter gar keinen Umständen bemühen. Man könnte uns sehen, wenn wir mit den dortigen Kollegen Kontakt aufnahmen, und dann war unser ganzes Theater von vornherein wirkungslos. Also hatte ich schließlich die ganze lange Strecke von New York aus mit dem Jaguar zurückgelegt. Sie können mir glauben, daß ich weidlich müde war, als ich endlich ins Hotel kam.
Vor dem Einschlafen machte ich mir noch Gedanken über das, was ich von Johnny Ray erfahren hatte. Seine Aufnahmen waren aus beträchtlicher Höhe gemacht worden. Aber es konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß er die Banditen im Augenblick des Umladens überrrascht hatte. Wenn man die Bilder vergrößerte, konnten doch noch wichtige Hinweise dabei herauskommen.
Er ergab sich ganz einfach die Frage, ob der Diebstahl der Kamera ein bloßer Zufall gewesen war. Im Lager gab es vielleicht eine ganze Menge Burschen, die eine günstige Gelegenheit auszunutzen bereit waren. Und die Kamera-Ausrüstung eines Reporters stellt immerhin einen beachtlichen Sachwert dar. Hatte also irgendein Dieb im Lager nur die günstige Gelegenheit ausgenutzt, oder war die Kamera absichtlich nur wegen des darin enthaltenen Filmmaterials gestohlen worden? Im letzteren Falle hätte das bedeutet, daß innerhalb der Mine Vertrauensleute der Banditen sitzen mußten.
Es gab keinerlei Anhaltspunkte dafür, die einen solchen Verdacht gerechtfertigt hätten. Aber es gab auch keine Gründe, die einer solchen Annahme widersprochen hätten. Vorläufig war diese Frage völlig offen.
Ich schlief ziemlich schnell ein, nachdem mir das klar geworden war. Ein G.-man ist an so viel schlaflose Nächte gewöhnt, daß er überall und zu jeder Tageszeit schlafen kann, wenn er einmal Zeit dazu hat. Ich hatte den Wecker auf vier Uhr morgens gestellt und für halb fünf ein Taxi bestellt.
Am anderen Morgen zeigte es sich, daß ich richtig vermutet hatte. Als ich am Tor der Spedition gegen fünf eintraf, waren ein paar Männer gerade damit beschäftigt, vier schwere Lastwagen mit Reservespritkanistern zu beladen. Alle vier waren hochbeladen mit Kisten und Säcken.
Ich ging durch das weitoffenstehende Tor, tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und sagte:
»Guten Morgen.«
Die acht Männer drehten sich um und sahen mich an.
»Was willst du?« fragte einer, der einen grünen Schirm über den Augen trug.
»Ich möchte, zur Mine«, sagte ich. »Suche einen Job. Ihr fahrt doch gelegentlich mal hin. Könnt ihr mich mitnehmen?«
»Woher weißt du denn, daß wir zur Mine fahren?«
»Die Polizei sagte mir's. Ich erkundigte mich bei den Bullen, wie man hinkommen könnte. Ein dicker Sergeant sagte, bei euch könnte ich's mal versuchen.«
»Wenn du dort einen Job haben willst, kannst du mitfahren. Wirf dein Bündel auf den zweiten Wagen dort! In einer halben Stunde fahren wir. Sei pünktlich hier, wir können nicht, auf dich warten.«
»Okay, Bruder. Vielen Dank. Wenn ihr nichts dagegen habt, bleibe ich hier.«
»Soll uns recht sein, dann wissen wir wenigstens, daß du da bist, wenn wir abfahren wollen.«
Ich kletterte auf den Wagen, den er mir gezeigt hatte. Zwischen den Kisten, die hier geladen waren und die Aufschrift einer großen Maschinenfabrik trugen, fand ich ein Plätzchen, das vorm Fahrwind geschützt sein mußte. Ich machte mir’s bequem, schob mir den Hut nach vorn über die Augen und schlief weiter.
Well, die Fahrt dauerte mit den zwei Pausen, die sie einlegten, über zehn Stunden. Kurz nach vier kamen wir bei der Mine an. Gleich am Lagertor wurden wir von zwanzig Leuten in Empfang genommen, die graue Uniformen trugen und Pistolen umgeschnallt hatten.
Ich warf mein Bündel ab, sprang hinterher und ging auf einen der Uniformierten zu.
»Hallo, Freund«, sagte ich. »Ich suche einen Job. Ist bei euch was zu machen?«
Er hatte Sommersprossen und sah aus wie siebzehn, obgleich er wahrscheinlich an die zwanzig oder noch älter sein mochte. Mit dem breiten Akzent der Texaner kaute er hervor:
»Einen Job kriegst du hier immer. Kein normaler Mann kommt in diese verdammte Einsamkeit, um hier zu arbeiten.«
Damit hatte er ja nicht nur mich als anormal bezeichnet, sondern sich selbst auch, denn er arbeitete schließlich ebenfalls hier. Unter diesen Umständen beschloß ich, nicht den Beleidigten zu spielen.
»Komm, ich bring dich zum Office.«
Gehorsam tigerte ich hinter ihm her. Idi ließ meine Augen schweifen, weil ich sehen wollte, ob ich Phil vielleicht zufällig irgendwo entdecken würde, aber das war nicht der Fall.
Die Mine lag auf einem schräg abfallenden Hang. Weiter unten stürzte der Hang steil zum Grund des Canons hin, und ungefähr vierhundert Yards höher stieg er ebenso steil hinan zum Hochplateau. Auf dem schmalen Geländestreifen zwischen den beiden Steilwänden lagen Fabrikgebäude, Baracken, Wellblechhütten und Verhüttungsanlagen. Ich bin nie ein Techniker gewesen und verstehe nicht viel von solchen Dingen.
In einem zweistöckigen Gebäude betraten wir ein Büro, in dem nur eine junge Dame saß, die sich ein buntes Tuch um den braungebrannten Hals geschlungen hatte. Ansonsten trug sie lange Hosen, ziemlich eng, und einp Art ärmellose Bluse. Sie sah leidlich hübsch aus und wirkte nicht so herausfordernd wie heutzutage viele.
»Da ist ’nen Boy, der 'nen Job sucht«, sagte mein Graurock und wies mit dem Daumen auf mich. »Er kam gerade mit der Spedition aus Denver.«
Sie musterte mich kritisch. Ich grinste sie freundlich an. Es wirkte überhaupt nicht. Kühl wie ein Eisberg sagte sie: »Danke, Bob. Nehmen Sie Platz, Mister —«
»Cotton«, sagte ich. »Jerry Cotton.«
»Was für einen Job suchen Sie, Mister Cotton?«
»Jeden, den ich kriegen kann. Wenn ich wählen darf, würde ich gern zu den Wachmannschaften gehen.«
Der Graurock stierte mich mit neuerwachtem Interesse an.
»Warum gerade dazu?« wollte die Sekretärin wissen.
Well, den wirklichen Grund konnte ich ihr nicht gut auf die Nase binden. Also sagte ich:
»Weil ich schießen, boxen und einiga andere Dinge mehr in dieser Richtung kann. Das ist das einzige, was ich gelernt habe.«
Die Sekretärin warf nur einen kurzen Blick hinüber zu dem jungen, sommersprossigen Burschen in seiner grauen Uniform. Der griente mich freundlich an und sagte:
»Okay, Boy. Ich heiße Bob. Zufällig bin ich soviel wie der zweite Boß der Wachmannschaften. Komm, wir werden uns mal ansehen, was du wirklich kannst!«
Wir gingen wieder hinaus, und er führte mich bis ans Ende des Minengeländes, wo der nackte, kahle, rote Hang des Conons sich meilenweit erstreckte. In einer gewissen Entfernung hatten sie große Pappscheiben aufgestellt, auf denen Figuren und Kreise gemalt waren.
»Warte hier«, sagte Bob, »ich hole ein Gewehr und eine Pistole.«
»Okay«, nickte ich, steckte mir eine Zigarette an und betrachtete die merkwürdige Landschaft.
Es gibt Leute, die behaupten, daß die Colorado-Landschaft mit ihren tiefen Cañons, den steilen Wänden und den platten Ebenen dazwischen zu den bizarrsten Landschaften der Erde gehört. Wenn man sie .sieht, ist man geneigt, ihnen recht zu geben. In Jahrhunderttausenden hat der Fluß sich fast senkrecht in die Erde hineingefressen. Eine Unzahl von tiefen, schmalen oder breiteren Schluchten ist entstanden, die sogenannten Cañons, die sich über Hunderte von Kilometern hinziehen, sich ln Nebentäler spalten, wieder zusammenfinden und abermals gabeln, bis eine hundertfach zerschnittene Hochebene entstand, die vom hellsten Gelb bis zu purpur und, violett schimmerndem Braun in der Sonne leuchtet.
Ich stand regungslos und war gebannt vom Anblick dieser einmalig schönen Gegend. Es dauerte nicht lange, da tippte mir jemand von hinten auf die Schulter und sagte:
»Schöner Anblick, was?«
Ich drehte mich um. Bob, dessen Familiennamen ich noch immer nicht wußte, war zurückgekommen, ohne daß ich ihn gehört hatte. Er trug ein Winchester-Gewehr und eine Pistole.
»Knallen Sie mal ein bißchen auf die Scheiben da hinten«, sagte er freundlich. »Wir gehen dann zusammen hin und sehen uns das Resultat an.«
Ich nickte und griff nach der Winchester. Schießen gehört zu den wöchentlich ausgeführten Trainingsstunden beim FBI, und es machte mir keine große Mühe, ihn mit meinen Fertigkeiten darin zu beeindrucken.
Als wir vor den Scheiben standen, sah er mich plötzlich hochachtungsvoll an.
»Oh, Boyl« staunte er. »Das schießt ja keiner von uns. Okay, ich werde noch mit Ralph Stephens sprechen, das ist der erste Boß der Wachmannschaften. Aber da wir Leute brauchen, ist deine Einstellung sicher. Gratuliere!«
Er schüttelte mir die Hand. Der Blick seiner hellgrauen Augen war offen und ehrlich. Wenn es im ganzen Lager einen Mann gab, dem ich mich Im Notfall hätte anvertrauen können, so würde es sicher dieser Bob sein, das stand für mich fest.
***
Vier Tage vergingen, ohne daß sich etwas tat. Ich hatte eine graue Uniform bekommen, wie sie alle Männer des Wachdienstes trugen, und mit ihnen am regulären Wachdienst teilgenommen. In bestimmten Schichten hatte ich in dem kleinen Häuschen am Tor gesessen und mich gelangweilt. Die Instruktionen, die man mir gegeben hatte, waren einfach.
»Wer das Lager verlassen will, muß einen Schein vom Chefsekretariat haben. Wer herein will, auch.«
Das war alles, was ich zu beachten hatte. In den ganzen vier Dienstschichten, die ich mit drei anderen am Tor versah, kam nur einmal die Spedition mit ihren vier Lastwagen und hinaus wollte überhaupt keiner.
Phil hatte ich im Speisesaal getroffen und mehrere Male an unauffälligen Orten. Ihm war es gelungen, einen Job in dem Verhüttungswerk zu bekommen, und er sah jedesmal, wenn ich mit ihm sprach, wie ein richtiger Arbeiter aus. Er trug schwere Leder-Schutzhandschuhe und einen blauen Overall. Meistens war er mit Schmutzspuren bedeckt und roch nach Koks.
»Ich bezweifle, daß wir hier etwas erfahren«, sagte er bei unserem letzten Zusammentreffen. »Ich fürchte, wir packen die Sache am falschen Ende an.«
»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Ich habe mich ein bißchen bei den Leuten umgehört, die zu unserer Spedition gehören, zu der Firma, die uns mit allem versorgt, was wir im Lager brauchen.«
»Und? Ist was dabei herausgekommen?«
»Ja, nämlich die Tatsache, daß drei Stunden vor dem Überfall die gleiche Strecke von dem Lastwagen der Spedition befahren wurde.«
»Was besagt das schon?«
»Eine ganze Menge, Phil! Drei Stunden vor dem Überfall war die Straße noch in Ordnung, und vom Fahrer der Spedition wurde auch kein fremder Lastwagen gesichtet. Drei Stunden später war aber einer da. Der muß gewußt haben, wann der Transport kommen würde!«
»Huuuiiii!« rief Phil leise. »Du meinst, die Banditen müssen auf jeden Fall mindestens einen Gewährsmann im Lager haben?«
»Ja. Das müssen sie. Und da wir beide jetzt auch im Lager sind, haben wir gute Aussichten, dem Burschen vielleicht auf die Spur zu kommen.«
»Na schön«, seufzte Phil. »Dann bleibe ich noch ein paar Tage Hilfsarbeiter. Ich werde die Augen offen halten. In gewisser Weise habe ich sogar einen Verdächtigen.«
»Ja?« rief ich überrascht aus.
Phil zuckte die Achseln.
»Vorsicht, keine voreiligen Hoffnungen«, warnte er. »Der Kerl ist mir bisher nur aufgefallen, weil er meines Erachtens mehr Geld ausgibt, als er verdient. Das muß noch nicht bedeuten, daß er zu den Leuten gehört, die für eine Dreiviertelmillionen Uran gestohlen haben.«
»Aber schon mehr als einmal haben sich Diebe genau auf diese Tour verraten!«
»Sicher«, meinte Phil. »Ich werde ihn auch in Zukunft genau unter die Lupe nehmen.«
»Bei mir ist leider noch nicht einmal ein Verdächtiger aufgetaucht«, sagte ich mißmutig. »Trotzdem müssen wir beide auf dem Posten bleiben. Ich habe gehört, daß in den nächsten Tagen ein neuer Uran-Transport abgehen soll. Wir werden ja sehen, was dabei passiert.«
»Rechnest du mit einem neuen Überfall?«
»Warum nicht?«
»Aber die Banditen müssen doch damit rechnen, daß Militär oder starke Polizei-Einheiten zur Bedeckung des zweiten Transportes aufgeboten werden!«
Ich grinste.
»Müssen sie wirklich damit rechnen?«
Phil sah mich verständnislos an.
»Warum denn nicht? Es wäre doch möglich, daß die Regierung den Einsatz von Militär verfügt?«
»Möglich schon. Es ist aber nicht geschehen. Und wenn die Banditen einen Gewährsmann im Lager haben, brauchen sie mit nichts zu rechnen, wovon wir hier nichts wissen. Oder?«
Phil kratzte sich hinter dem rechten Ohr.
»Du hast recht«, gab er zu. »Also ist bei dem nächsten Transport wieder mit einem Überfall zu rechnen!«
Ich rieb mir die Hände.
»Ja, damit müssen wir rechnen. Es gefällt mir außerordentlich. Ich habe nämlich bereits klarstellen können, daß ich beim nächsten Transport dabei sein werde…«
***
Am nächsten Morgen ließ mich Ralph Stephens zu sich rufen. Seit dem Tode von Jeff Morton hatte er dessen Baracke bezogen, weil er nun der Leiter der Wachmannschaften war.
Stephens war ein mittelgroßer Typ, breitschultrig und mit dem breitbeinigen Gang des Mannes, der viel zu Pferde saß. Als ich bei ihm eintrat, hockte er auf dem Feldbett und sah mir entgegen. Neben ihm saß Bob, dessen Namen ich immer noch nicht kannte.
»Hallo, Jerry!« sagte Stephens. »Setz dich!«
Ich setzte mich auf eine alte Kiste. Bob warf mir eine Flasche Coca zu. Ich öffnete sie mit dem Haken meines Taschenmessers, setzte sie an und nahm einen Schluck. Das Zeug schmeckte gut wie immer, und es war eisgekühlt, was den Wohlgeschmack noch erhöhte.
»Es geht um den nächsten Transport«, sagte Stephens langsam.
»Ist einer fällig?« fragte ich, als ob ich nicht längst davon gehört hätte.
»Ja. Noch heute. Du fährst mit — oder paßt dir das nicht?«
»Warum sollte es mir nicht passen?«
»Na, du weißt ja, was mit dem letzten Transport passiert ist!«
»Sicher«, sagte ich. »Natürlich hat man mir hier im Lager davon erzählt. Aber ich weiß schließlich auch, bei welchem Verein ich durch meinen eigenen Wunsch gelandet bin, bei den Wachmannschaften. Daß die nicht nur zum Zeitvertreib da sind, war mir von Anfang an klar.«
»Um so besser«, sagte Stephens. »Bob erzählte mir von deinen Schießkünsten. Deswegen sollst du mitfahren. Gute Schützen werden gebraucht werden, wenn es zu einem zweiten Unfall kommen sollte.«
Ich runzelte die Stirn.
»Unfall? Das ist aber verdammt freundlich ausgedrückt. Nach dem, was ich gehört habe, war es ein Überfall. Und die sechs Männer von uns sind nicht durch einen Unfall umgekommen, sondern sie wurden ermordet. Nennen wir doch die Dinge beim Namen!«
Stephens rieb sich nervös die Hände.
»Gut, du hast recht«, gab er widerwillig zu. »Aber hier spricht man nicht gern darüber. Es waren unsere Kameraden, und es ist kein gutes Gefühl, sechs Kameraden zu verlieren.«
»Zweifellos nicht. Aber man inacht die Dinge auch nicht besser, indem man sie mit niedlichen Namen bezeichnet, die weit an der Wirklichkeit Vorbeigehen. Es war nackter, kaltblütig geplanter Mord, nichts anderes. Das wollen wir uns ruhig vor die Augen halten.«
»Sie sind ein aufdringlicher Kerl, Cotton«, brummte Stephens und warf Bob einen scheuen Blick zu. Ich verstand die Bedeutung dieses Blickes nicht, aber irgendwie kam er mir bemerkenswert vor.
Zum erstenmal hatte er ,Sie‘ zu mir gesagt. Unter den Wachmannschaften war sonst die vertrauliche Anrede üblich.
»Eigentlich hatte ich gehofft«, fuhr Stephens fort, »daß wir Polizei zur Verstärkung kriegen würden. Aber die nächste Polizei-Station ist Denver, und dort haben sie zu wenig Leute. Dann hoffte ich auf Militär, aber die Regierung kann sich anscheinend nicht entschließen. Jedenfalls müssen wir den Transport wieder allein durchführen…«
Ich sah ihn aufmerksam an. Seine fahrigen Bewegungen, sein unruhiger Blick — alles verriet deutlich, daß er Angst hatte.
»Okay«, sagte ich leichthin, »dann machen wir eben alles allein. Wieviel Mann fahren mit?«
»Zehn«, sagte Stephens. »Die sechs beim letzten Mal reichten nicht aus. Am liebsten würde ich ja zwanzig Mann mitnehmen. Aber die kriegen wir nicht auf den Wagen, wenn er beladen ist. Es sei denn, wir würden sie direkt auf den Kisten sitzen lassen.«
»Unmöglich«, sagte ich schnell. »Da würden sie abgeputzt wie auf einem Präsentierteller.«
»Eben«, erwiderte Stephens. »Aber vielleicht können wir mit zehn Mann genug ausrichten.«
»Wir werden's auf jeden Fall versuchen«, brummte ich. »War das alles, Ralph?«
»Ja. Mach dich für zehn Uhr reisefertig!«
»Okay.«
»Hol mir Hendriks«, sagte Stephens zu Bob gewandt, als ich wieder die Baracke verließ. Ich wartete draußen, bis Bob herauskam.
»Hör mal, Bob«, sagte ich', »Hast du 'ne Minute Zeit, sobald du Hendriks reingeschickt hast?«
Er sah mich fragend an, nickte dann und rief quer über den freien Platz zwischen den Baracken der Wachmannschaften, daß man Hendriks zu Stephens schicken sollte.
Dann wandte er sich mir zu und schlug vor:
»Gehen wir hinaus zum Schießstand. Da sind wir ungestört.«
»Schön«, sagte ich. »Dasselbe wollte ich gerade vorschlagen.«
Schweigend gingen wir über den roten Sand hinaus zu der Stelle, wo ich ihm vor ein paar Tagen meine Schießfertigkeiten demonstriert hatte. Hier blieben wir stehen, steckten uns Zigaretten an und sahen einen Augenblick hinüber zur jenseitigen roten Wand des Canons, in dem sich unsere Mine befand.
»Was ist los?« fragte Bob.
Ich zeichnete mit der Fußspitze einen Strich in den Sand. Ohne aufzusehen, sagte ich:
»Dieser neue Transport heute wird wieder überfallen werden.«
Seine Reaktion kam völlig unerwartet für mich. Er hatte mich plötzlich am Kragen und würgte mich. Sein Gesicht war verzerrt, und er stieß keuchend hervor:
»Woher weißt du das? Hay, mach deinen Mund auf, oder ich schlag dich zu Brei!«
Mit zwei Griffen schaffte Ich mir Luft.
»Seien Sie nicht kindisch«, sagte ich scharf. »Ich gehöre nicht zu den Banditen, die den ersten Transport überfallen haben, wenn Sie das vielleicht glauben. Ich bin nur der Meinung, daß diese Banditen einen Vertrauensmann hier im Lager haben.«
»Wie kommst du darauf?«
»Anders ist es gar nicht zu erklären, daß sie auf die Minute genau zur Stelle waren, als der letzte Transport fuhr.«
»Sie können sich tagelang versteckt gehalten haben und —«
Ich unterbrach;
»No. Das können sie nicht. Drei Stunden vor dem Überfall fuhr die Spedition mit einem Truck, der uns Gemüse in das Lager gebracht hatte, die gleiche Strecke zurück, die später auch der Transportwagen nahm. Es gab keinen anderen Wagen auf der ganzen Straße, und es gab auch noch keine Sprengung, die einen künstlichen Bergrutsch erzeugten. Also müssen die Halunken ganz genau gewußt haben, wann der Transportwagen kommen würde. Das aber konnten sie nur von einem erfahren, der hier Im Lager ist.«
Bob sah mich mit großen Augen an.
»Donnerwetter«, sagte er. »Daran habe ich qoch gar nicht gedacht! Stimmt das mit dem Wagen der Spedition?«
»Es stimmt«, sagte ich. »Ich habe selbst mit dem Fahrer des Wagens gesprochen, der die Strecke drei Stunden vor dem Überfall fuhr.«
»Schön«, meinte Bob nun. »Das beweist, daß Sie nicht zu den Halunken gehören können, Cotton. Sie waren damals noch nicht im Lager.«
»No. Aber können wir uns vorher mal einigen, ob wir nun ›Sie‹ oder ›Du‹ zueinander sagen? Dieses ewige Wechseln der Anrede macht mich unsicher.«
Bob lachte.
»Das ist hier so üblich. Eigentlich sagt man ›Du‹ untereinander, wenn man zu den Wachmannschaften gehört. Das werden Sie gemerkt haben. Aber wenn man sich mit einem mehr auf privater Basis unterhält, sagt man manchmal unwillkürlich wieder ›Sie‹. Wir kennen uns doch alle nicht so gut, daß das dauernde ›Du‹ so ohne weiteres von den Lippen kommt.«
»Trotzdem bin ich dafür, wir bleiben beim ›Du‹«, sagte ich.
»Gern«, sagte er. »Entschuldige, daß ich dir an die Krawatte ging. Ich dachte für einen Augenblick, du gehörtest zu ' diesen verdammten Halunken, die den Überfall ausgeführt haben.«
»Dann würde ich dir jetzt doch nicht sagen, daß ich mit einem neuen Überfall rechne — oder?«
Er stutzte und rief:
»Ich Idiot! Du hast recht. Aber wie kommst du eigentlich auf diesen Gedanken, daß ein zweiter Überfall zu befürchten steht?«
»Weil der Bursche noch nicht gefaßt ist, der hier ihren Vertrauensmann spielt. Dieser Kerl weiß also ebenso gut wie wir, daß es weder Militär noch ein paar Polizeiwagen zur Begleitung des zweiten Transportes gibt. Folglich werden sich die Gangster sagen, daß man den zweiten Transport ebenso gefahrlos vereinnahmen kann wie den ersten.«
»Wir haben aber diesmal nicht wieder so eine große Ladung. Aus Vorsichtsgründen will man nur ein Drittel der vorigen Menge transportieren.«
»Das sind immer noch für über zweihunderttausend Dollar. Zusammen mit der ersten Beute können die Banditen ihren Ertrag damit auf eine runde Million erhöhen.«
»Das ist allerdings wahr. Okay, mir ist es sogar recht. Ich bin nur hier hergekommen, um möglichst vielen von diesen Banditen das Lebenslicht auszublasen.«
Jetzt war ich es, der stutzte.
»Waren Sie denn beim ersten Überfall noch nicht hier?« fragte ich verdattert.
Er schüttelte den Kopf.
»No, Cotton, übrigens hast du jetzt selber wieder ›Sie‹ gesagt.«
Ich sah ihn aufmerksam an. Wenn er nach dem ersten Überfall gekommen war, bestand natürlich die Möglichkeit, daß er genau wie ich ein Detektiv war. Vielleicht hatte man es in Washington für gut gehalten, mehrere G.-men hier einzuschieusen, ohne daß diese etwas voneinander wußten? Die Beschlüsse der Herren am grünen Tisch sind einem in der Praxis ja oft nicht so recht verständlich.
»Ich bin nur wegen des Überfalls gekommen«, sagte Bob deutlich. »Bei dem Überfall starb auch der Chef des Wachdienstes, wie du vielleicht gehört hast. Ein gewisser Jeff Morton. Ich heiße Bob Morton. Jeff war mein älterer Bruder…«
***
Phil hatte an diesem Vormittag frei. Der Schichtdienst brachte es mit sich, daß er in jeder Woche zu einer anderen Tageszeit seine acht Stunden abarbeiten mußte. Als er in Richtung auf die Kantine ging, um nach einem ergiebigen Schlaf erst einmal sein Frühstück nachzuholen, gesellte sich John Rease zu ihm. Das war der Kerl, der Phil schon aufgefallen war, weil er mehr Geld ausgab, als er verdienen konnte.
»Hay, Bruder« rief Rease.
»Hay«, erwiderte Phil. »Willst du frühstücken gehen, John?«
»Yeah«, sagte Rease. »Und hinterher würde ich gern ein Spielchen machen. Ich habe erst heute nacht Schicht. Schlafen kann ich nachmittags.«
»Ich auch«, sagte Phil. Er ging gern auf diesen Vorschlag ein, hoffte er doch, Rease dabei ein wenig ausquetschen zu können.
***
Belustigt sah Phil zu, welche ungeheuren Mengen Rease vertilgte.
John Rease war ein kleiner, kräftiger Mann aus Oklahoma. Er war nicht dumm, wenn man bei ihm auch nicht von überragender Intelligenz sprechen konnte. Eher besaß er eine gewisse Bauernschläue, eine Art Pfiffigkeit.
Nach dem Frühstück schrie er laut nach einer Flasche Whisky. Der Kantinenpächter schien Rease für einen guten Kunden zu halten, denn er brachte ihm die Flasche und zwei Gläser, was er sonst nie tat. Aus Personalmangel mußte sich hier jeder von der Theke holen, was er haben wollte. Aber Rease bekam es gebracht.
»Scheinst hier für ein mächtig feines Tier gehalten zu werden«, sagte Phil.
Rease warf sich in die Brust.
»Das will ich meinen. Der Kerl verdient ja auch an mir soviel wie an fünf anderen nicht.«
Rease schenkte ein. Sie prosteten sich zu und kippten das scharfe Getränk hinunter.
»Du mußt ja verdammt gut verdienen«, brummte Phil. »Ich komme mit meinen paar Dollars nie aus, sobald es um Whisky geht.«
Rease wurde mißtrauisch. Er verzog sein Gesicht und knurrte:
»Was geht es dich an, wieviel ich verdiene, hay?«
»Gar nichts«, sagte Phil.
»Eben!«
»Schnappst du immer gleich ein, wenn man mal was sagt?« bohrte Phil, der es auf keinem Fall dahin kommen lassen wollte, daß das Gespräch platzte, noch ehe es richtig begonnen hatte.
»Quatsch nicht«, sagte Rease und grinste. »War ja gar nicht so ernst gemeint. - Hay, du sogenannter Wirt, kannst du uns mal mit ein paar niedlichen Spielkarten versorgen?«
Der Kantinenpächter beeilte sich, dem Wunsche nachzukommen. Fast unterwürfig legte er Rease die Karten hin.
Phil zog genau wie sein Partner das Geld aus der Hosentasche und legte es vor sich hin. Mit unbeweglichen Gesichtern fingen sie an zu pokern. Phil sorgte dafür, daß Rease kräftig mit Whisky versorgt wurde.
Die Zeit verging schnell bei der Spannung des Pokerns. Phil war nicht ungeschickt, aber er sorgte dafür, daß Rease immer ein klein wenig mehr gewann als er. Dabei schenkte er oft Reases Glas wieder voll, wenn sein eigenes noch halbvoll war. Da Rease sein Glas immer auf einen Zug hinabstürzte, bekam er auf diese Art einiges mehr vom Whisky mit als Phil.
Es mochte bereits vormittags gegen elf sein, als Rease so betrunken war, daß er seine Plauderstunde bekam.
Als er einmal zwanzig Dollar auf einem Schlag verlor, sagte Phil:
»Wir wollen lieber aufhören. Ich möchte dich mit dem Geld nicht in Verlegenheit bringen.«
Rease lachte polternd.
»Du mich? Du willst mich mit dem Geld in Verlegenheit bringen! Hahaha-hahaha! Das kannst du überhaupt nicht!«
»Na, ha«, sagte Phil.
»Das glaubst du wohl nicht, was? Du glaubst wohl, du kannst mich wirklich in Verlegenheit bringen?«
»Ja«, nickte Phil ernsthaft. »Das glaube ich.«
»Daß ich nicht lache!« gab Rease an. »Ich brauche nur meine Hand auszustrecken, und schon habe ich hundert Dollar drin.«
»Im Traum, was?«
»Im Traum! Quatsch! In der Wirklichkeit, mein Lieber! Ich habe eine Geldquelle, die gar nicht versiegen kann, verstehst du?«
»Das gibt es überhaupt nicht.«
»Das gibt es nicht?«
»No, das gibt es nicht.«
»Willst du sagen, daß ich lüge? Hay, willst du damit sagen, daß ich lüge?«
Phil sah sich rasch um. Die Kantine war leer, selbst der Pächter war in einem der hinteren Räume verschwunden, da er seine Gäste vor wenigen Minuten erst mit der zweiten Flasche Whisky versorgt hatte.
»Jawohl«, sagte Phil. »Du lügst, wenn du sagst, daß es eine Geldquelle gibt, die nie versiegt. Reg dich nicht auf, ich nehm das ja nicht so tragisch. Sagen kann so etwas jeder! Beweise es dodi!«
»Ich kann es beweisen!« lallte Rease mit schwerer Zunge.
»Kannst du eben nicht!«
»Woher willst du denn wissen, was ich beweisen kann, he?«
»Ich weiß, was es gibt und was es nicht gibt, kannst du nicht beweisen.«
»Meine Geldquelle ist unerschöpflich! Und es gibt siel Verstehst du? Und ich kann beweisen, daß es sie gibt!«
»Na, denn tu's doch!« sagte Phil mit jenem Untterton, der deutlich sagte: du Prahlhans!
Rease beugte sich vor. Er hatte sein Stadium erreicht, wo Betrunkene ihre Geheimnisse ausplaudern.
»Hast du von dem Überfall gehört, he?«
»Sicher«, sagte Phil. Seine Spannung war gestiegen, aber er hütete sich, mehr als oberflächliches Interesse zu zeigen.
»Und von dem Reporter?«
»Von welchem Reporter?«
»Na, an dem Tag war doch ein Reporter mit einem Hubschrauber im Lager. Er flog dem Transportwagen nach und machte Aufnahmen. Auf den Bildern muß was von denen zu sehen sein, die den Überfall ausgeführt haben, verstehst du das?«
»Sicher, ich bin doch kein Idiot«, murmelte Phil und spielte ebenfalls den Betrunkenen.
»Sieh mal an, (du bist aber ein kluger Junge, was?« erwiderte Rease grinsend. Er hatte offensichtlich den Faden verloren.
»Was hat denn der Reporter mit deiner Geldquelle zu tun, he? Du kannst wohl auch nicht mehr zusammenhängend denken, was?«
»Sicher kann ich noch zusammenhängend denken, du kleiner Dummkopf! Die Kamera von dem Reporter ist nämlich geklaut worden, als er wieder landete!«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Donnerwetter! Dann wollte also jemand den Banditen helfen, indem er die Filme beiseite schaffte, auf denen sie zu sehen sind?«
Rease lachte.
»Du merkst auch alles! Klar, so war esl Und ich kenne den Mann, der die Kamera geklaut hat, verstehst du? Ich allein kenne ihn!«
***
»Ich habe deinen Bruder nicht gekannt, Bob«, sagte ich und drückte ihm die Hand, »aber es tut mir trotzdem leid, daß er auf diese verdammte Tour umkommen mußte.«
»Wir wollen nicht darüber sprechen«, sagte er leise. »Bleiben wir bei deinem Thema. Du meinst, daß wir mit einiger Wahrscheinlichkeit damit rechnen können, daß wir überfallen werden?«
»Ja. Und zwar gibt es dabei zwei Möglichkeiten: Entweder machen sie es genauso wie beim ersten Mal, oder sie suchen sich eine andere Methode.«
»Beispielsweise können sie den Berghang so sprengen, daß wir den ganzen Segen aufs Kreuz kriegen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Das glaube ich nicht. Dann laufen sie Gefahr, daß wir mit dem Geröll in den Abgrund gerissen werden. Das werden sie bestimmt nicht wollen, denn sie wollen doch unsere Ladung haben. No, ich bin ziemlich sicher, daß sie es genauso wie beim ersten Mal machen werden.«
»Dann werden wir verdammt wenig Chancen haben.«
»Das käme noch drauf an. Wir können uns ja ein wenig darauf vorbereiten.«
»Wie denn?«
»Kann man im Lager unauffällig, damit es der Gewährsmann der Banditen nicht merkt und seine Komplicen verständigen kann, ein paar Stahlplatten auftreiben?«
»Wozu?«
»Sobald wir weit genug vom Lager weg sind, verkleiden wir den Kühler damit und die Windschutzscheibe so, daß nur ein winziger Spalt freibleibt. Im Ernstfall schieben wir die Platten vor der Windschutzscheibe sogar zusammen, daß überhaupt kein Spalt mehr ist.«
»Was versprichst du dir davon?«
»Wir müssen dafür sorgen, daß sie den-Benzintank an unserem Wagen nicht in Brand schießen können. Sonst zwingt uns das Feuer zum Aussteigen, und dann können sie uns aus sicherer Deckung heraus abschießen wie Hasen. Wenn wir den Kühler erst einmal mit ein paar Stahlplatten verkleiden und dann noch ein Holzgestell darüber legen, in das wir mit Wasser gefüllte Benzintanks legen, dann dürften ihre Kugeln nicht durchschlagen. Wir können mit dem Wagen so weit zurücksetzen, bis wir keine Banditen mehr im Rücken haben. Und dann können wir aussteigen, selbst Deckungen beziehen und mit den Banditen das Gefecht aufnehmen, während zwei Mann zurückfahren und Verstärkung holen.«
Bob sah mich erstaunt an.
»Mensch«, sagte er anerkennend, »das ist eine großartige Idee. Ich habe mir schon seit ein paar Tagen den Kopf zerbrochen, was man tun könnte, aber mir ist nichts eingefallen. Erst dachte ich, man sollte eben ein paar Wagen mit Verstärkung mitnehmen. Aber erstens fehlt es dazu an Leuten, und zweitens würden die Banditen den Überfall vielleicht nicht durchführen, wenn wir mit zu viel Leuten anrücken. Und sie müssen doch zu dem Überfall kommen, damit wir ihnen auf den Pelz rücken können. Das ist großartig, was du dir da überlegt hast, Jerry. Die Stahlplatten besorge ich aus der Schmiede. Ich sage, ich brauche ein paar für unseren Schießstand.«
»Und das Holzgestell?«
»Das kann ich in der Tischlerei anfertigen lassen.«
»Die werden fragen, wofür du so etwas brauchst.«
»Ich spiele den Geheimnisvollen. Es kann doch auch mit unserem Schießstand Zusammenhängen. Was wissen die von Schießständen mit automatischem Scheibenwechsel und Trefferanzeiger und so weiter?«
»Richtig«, sagte ich. »So kann es gehen. Es darf außer uns beiden keiner etwas davon wissen. Jeder kann zu den Banditen gehören, jeder ist verdächtig.«
Bob nickte.
»Das ist auch meine Meinung. Okay, ich freu mich, daß ich auf dich stieß. Jetzt habe ich wenigstens einen Menschen, mit dem ich mich mal ab und zu über diese ganze Bescherung unterhalten kann. Also, ich gehe jetzt die Stahlplatten besorgen. Mach du inzwischen eine Zeichnung von dem Holzgestell, das die Wassertanks tragen soll. Okay?«
Ich nickte.
»Okay, Bob. Ich denke, daß es diesmal anders ausgehen wird als beim ersten Mal.«
Er grinste breit und klopfte auf seine Pistolentasche.
»Dafür wollen wir sorgen, Jerry! Ich bin auch kein schlechter Schütze!«
***
Phil war für ein paar Minuten sprachlos. Hier saß der Mann, der jenen Komplicen der Banditen kannte, für den wir ins Lager gekommen waren. Praktisch saß Phil genau vor der Lösung des ganzen Falles—wenn es ihm gelang, Rease zum Sprechen zu bringen.
»Moment«, sagte Phil leise mit schwerer Zunge, »du sagst, du kennst den Mann, der dem Reporter die Kamera gestohlen hat?«
»Ja! Ich hätte zur Polizei gehen können. Aber soll ich denen die Arbeit abnehmen? Wofür werden die bezahlt? Und schließlich ist es mir doch gleichgültig, wohin das Uran geht! Hauptsache, ich verdiene gut dabei.«
»Und das tust du?«
»Sicher, Bruder«, kicherte Rease. »Ich bin zu dem Mann hingegangen und habe ihm gesagt, daß ich's zufällig durchs offenstehende Fenster sah, wie er die Kamera weggenommen hat. Zuerst tat der Kerl natürlich so, als wäre das eine harmlose Sache gewesen, aber als ich sagte: Nä schön, wenn es harmlos war, kann ich es ja ruhig dem Lieutenant von der Colorado State Police erzählen, der die ganze Geschichte bearbeitet! Da wurde er doch klein und bot mir ein paar lumpige Dollars an, damit ich den Mund halten sollte.«
»Und du bist darauf eingegangen?«
»Bin ich denn blöd? Für siebenhunderttausend Dollar ist Uran gestohlen worden. Soll ich mich da mit ein paar lumpigen Dollars zufrieden geben? Zehn Prozent habe ich verlangt, siebzigtausend Bucks.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Fieberhaft schossen die Gedanken durch seinen Kopf. Es sah nicht so aus, als ob Rease diese ganze Geschichte nur erfunden haben könnte.
Wenn es aber Tatsache war, mußte man Rease praktisch Tag und Nacht beobachten. Er mußte harausfinden, wer dieser Mann gewesen war, der die Kamera gestohlen hatte. Von diesem Mann allein konnte man den entscheidenden Hinweis auf die eigentlichen Banditen erhalten, die den Überfall ausgeführt hatten. Aber wie sollte er Rease ständig beobachten können? Erstens würde es dem auffallen, wenn Phil ständig um ihn herum war, zum anderen würde es sich schon wegen der Schichtarbeit gar nicht immer einrichten lassen. In dieser Woche hatten Phil und Rease zufällig die gleiche Schichtzeit, in der nächsten Woche schon konnte es anders sein.
Ich muß unbedingt mit Jerry darüber sprechen, sagte sich Phil und sah Rease prüfend an. Der machte ganz den Eindruck des betrunkenen Mannes, der mit seiner Pfiffigkeit Eindruck erweckt hat und sehr zufrieden mit sich ist.
»Und du meinst, daß er dir die siebzigtausend Bucks zahlen wird?«
Rease lachte.
»Was will er denn machen? Wenn ich zur Polizei gehe, platzt sein ganzes dickes Geschäft.«
»Du kannst ja gar nicht mehr zu Polizei gehen«, sagte Phil.
»Wieso denn nicht?«
»Weil du ihn erpreßt hast! Wenn du jetzt noch zur Polizei rennst, bist du selbst auch an der Reihe. Einmal wegen Erpressung, zum anderen wegen Mitwisserschaft.«
Rease grinste.
»Das macht gar nichts. Ich brauche der Polizei nur einen anonymen Brief zu schreiben, und die Cops werden sich dann schon um die Sache kümmern.«
»Das werden sie. Aber dein Dieb wird dann auch sagen, daß du ihn erpreßt hast«
»Sagen kann er viel. Erst müßte er es beweisen können. Und das kann er nicht. Oder glaubst du vielleicht, ich war so dumm, mit ihm vor Zeugen zu sprechen? Ich habe immer dafür gesorgt, daß wir völlig allein waren, wenn ich mal wieder einen Vorschuß auf meine siebzigtausend brauchte. Nächste Woche kriege ich die ganze Summe, dann verschwinde ich von hier.«
Phil machte noch ein paar vorsichtig tastende Versuche, den Namen des Mannes zu erfahren, aber sie schlugen fehl, Rease war zwar betrunken, aber er wußte noch, daß er hier schweigen mußte, wenn er seine Geldquelle nicht selbst verstopfen wollte.
Schließlich ging Phil unter einem Vorwand hinaus und lief hinüber zum Tor. Er fragte, ob der Transport schon abgegangen sei.
»Da hinten kannst du den Wagen fahren sehen, wenn du deine Augen anstrengst«, sagte der Posten am Tor und deutete weit nach hinten in den Canon hinein. Der Transportwagen war nur noch als schwaches Pünktchen zu erkennen, das sich auf dem grauen Asphaltband der Straße langsam voranbewegte.
***
Die Zeit verging uns wie im Fluge. Bob und ich richteten alles Nötige her und verstauten es auf dem Lastwagen. Da Bob der stellvertretende Boß der Wachmannschaften war, hatte er ungehinderten Zugang zu den Garagen der mineneigenen Lastwagen. Wir konnten also unser Zeug auf dem Truck verstauen, ohne daß es Aufsehen erregte. Bob schob alles in eine Ecke und deckte es mit einer Plane zu.
Als wir fertig waren, wurde es höchste Zeit für uns, die nötigen persönlichen Dinge zusammenzusuchen, denn unsere Fahrt würde immerhin drei Tage dauern, bis wir wieder im Lager sein konnten.
Ralph Stephens erschien und gab mit blassem Gesicht die letzten Anweisungen. Er ließ den Motor, die Bremsen und jede Kleinigkeit sonst nachprüfen, bevor er mit der Neuigkeit herausrückte, er selbst könne an der Fahrt leider nicht teilnehmen, weil er wichtige Aufgaben innerhalb des Lagers zu erfüllen hätte.
Bob sah mich an. Ich kniff eine Auge ein und murmelte:
»Gott sei Dank, wir hätten doch nur auf ihn aufpassen müssen wie auf ein Baby.«
Bob grinste und unterließ den scharfen Zwischenruf, den er offenbar ausstoßen wollte.
Zwei von Stephens bestimmte Leute hatten aus der Waffenkammer die Schußwaffen geholt, mit denen wir uns ausrüsten sollten. Ich kümmerte mich nicht um die neugierigen Blicke der anderen, sondern prüfte eingehend die Maschinenpistolen und die Winchestergewehre. Sie waren in Ordnung.
»Was soll das, Cotton?« fragte Stephens, der sich mit seiner Feigheit selbst nicht wohl fühlte.
»Ich habe nur nachgesehen, in was für einem Zustand die Dinger sind, von denen unser Leben abhängen kann.«
»Glauben Sie, daß wir schlechte Waffen ausgeben?«
»Ich glaube gar nichts. Aber ich verlasse mich lieber auf mich selbst und auf meine eigenen Augen.«
Er wollte noch etwas erwidern, schwieg aber und schaute auf seine Uhr.
»Okay, Boys. Es ist Zeit. Rauf auf die Mühle und ab!«
Wir kletterten auf die Ladefläche des Trucks. Einige Kisten mit der Aufschrift unserer Mine standen oben, und in einer Ecke lag die Plane, unter der wir unsere Spezialausrüstung verborgen hatten.
Bob kletterte mit anderen ins Führerhaus und setzte sich selbst ans Steuer. Nach einer Fahrt von etwa einer Viertelstunde hielt Bob an. Ich sprang ab.
Das Lager war mit bloßem Auge nicht mehr zu sehen. Bob stieg aus und sagte:
»Kommt mal alle her, Boys! Wir müssen eine Kleinigkeit miteinander besprechen.«
Die anderen sprangen ab und gruppierten sich um Bob. Ihre Gesichter waren gespannt, einige sogar blaß.
»Ihr wißt alle, was mit dem vorigen Transport passiert ist«, sagte Bob ernst. »Wir sind uns sicher darin einig, daß wir keine Lust haben, das gleiche Schicksal zu erleiden. Jerry und ich haben deswegen ein paar Vorkehrungen getroffen. Zunächst hebt mal das ganze Zeug runter, was unter der Plane liegt.«
Neugierig machten sie sich an die Arbeit. Vier regalähnliche Holzgestelle kamen zum Vorschein, die am Vormittag nach meiner Skizze in der Tischlerei angefertigt worden waren.
Wenn man diese Holzgestelle an den dafür angebrachten Haken zusammenhängte, ergaben sie eine gitterförmige Umhüllung des Kühlers. In die Zwischenräume schoben wir die mit Wasser aufgefüllten Benzintanks. Und darüber schnallten wir mit mitgebrachten Lederriemen Stahlplatten, die Bob aus der Schmiede besorgt hatte.
»Was soll denn das?« fragte Jade Ripley, einer unserer Kameraden.
»Wenn wir beschossen werden, wird es den Halunken jedenfalls nicht so leicht gelingen, den Motor in Brand zu schießen«, erklärte ich. »Sobald wir beschossen werden, müssen wir den Motor noch solange leistungsfähig bewahren, bis wir uns rückwärts weit genug abgesetzt haben.. Klar?«
Jack grinste.
»Köpfchen!« sagte er' anerkennend. »Jetzt rücken wir die Kisten nach außen«, sagte Bob. »Ihr bleibt in der Mitte und seid dann von beiden Seiten durch die Kisten gedeckt. Nach hinten muß durch das Rückfenster des Führerhauses freie Sicht sein für die Rückwärtsfahrt. Im übrigen merkt euch eins: Wenn vor uns die Straße durch irgendwas versperrt ist, dann behaltet eure Köpfe hinter den Kisten und laßt andere Leute schießen, solange sie Lust dazu haben. Hinter den Kisten seid ihr in Sicherheit. Der Kopf bleibt unten, bis wir alle absteigen und zum Gegenangriff übergehen. Klar?«
Sie nickten. Bob sah sich noch einmal prüfend um und teilte die Leute ein, die sich mit den Gewehren bewaffnen sollten. Die anderen nahmen die Maschinenpistolen. Unser Wagen sah jetzt aus wie eine fahrende Festung. Bob winkte mir zu und sagte:
»Jerry, du kommst jetzt mit ins Führerhaus. Ich fahre, du beobachtest. Okay?«
»Okay«, sagte ich.
»Los, ihr anderen, rauf auf die Kiste!« Sie kletterten wieder auf den Wagen und setzten sich genau in die Mitte der Ladefläche zwischen die beiden Reihen von Kisten, die nun an den Außenwänden entlang standen.
Bob setzte sich ans Steuer. Mit ihm zusammen befestigte ich die Stahlplatten, die wir zum Schutz des Fahrers mitgenommen hatten. Wir brachten sie so an, daß vor Bob ein schmaler Spalt freiblieb, durch den er die Straße sehen konnte. Im Ernstfall brauchte ich nur ein bißchen zu schieben, und dieser Spalt war von einer zweiten Platte so verdeckt, daß nicht einmal ein Scharfschütze eine Kugel hindurchbekommen hätte.
»Dann wollen wir mal weiterzuckeln«, brummte Bob vergnügt und gab Gas. Rumpelnd setzte sich der schwere Wagen in Bewegung.
Es war ein eigenartiges Gefühl, in einem Lastwagen zu sitzen, der in jeder Minute überfallen werden konnte. Hinter jeder Kurve konnte uns die leibhaftige Hölle empfangen.
Bobs Gesicht war härter als sonst.
Im Führerhaus war es ziemlich duster, weil die aufmontierten Stahlplatten vor der Windschutzscheibe das Licht Wegnahmen. Ich steckte mir eine Zigarette an und warf ab und zu einen Blick auf den Kilometerzähler. Als wir ungefähr 80 Kilometer vom Lager entfernt waren, hielt Bob den Wagen in einer scharfen Kurve plötzlich an.
»Was ist los?« fragte ich.
Er warf die Tür auf und sprang hinaus. Über den Sitz rief er zu mir herauf:
»Hier ist mein Bruder mit seinen Leuten ermordet worden. Genau an dieser Stelle. Ich möchte mich mal Umsehen.«
Ich stieg ebenfalls aus.
Die Straße neigte sich hier mit ungefähr acht bis zehn Grad nach unten. Selbst vor uns in der Kurve stieg sie noch an, und ihre höchste Stelle war von da, wo wir angehalten hatten, noch nicht zu erkennen. Sie war ungefähr anderthalbmal so breit wie unser schwerer Lastwagen, fast völlig ohne Schlaglöcher und mit neuartigem Asphalt bedeckt, der hitzebeständiger als seine bisher gebräuchlichen Vorgänger war, was bei den Temperaturen hier auch notwendig war.
Rechts von der Straße, in unserer Fahrtrichtung gesehen, stürzte der Canon ins scheinbar Unendliche. Jedenfalls war kein Grund zu erkennen. Ein fernes Brausen kam aus der Tiefe.
»Der Fluß«, sagte Bob. »Da unten tobt und brüllt das Wasser, es frißt sich von Jahrhundert zu Jahrhundert tiefer in die Erde. Es gab mal einen Film, ich weiß nicht, ob Sie ihn gesehen haben, Cotton: Fluß ohne Wiederkehr. Dies da unten ist dieser Fluß. Ohne Wiederkehr. Die Indianer gaben ihm diesen Namen. Wer darauf schwimmt oder rudert, der kommt nirgends an und auch nicht wieder.«
Eine Weile starrten wir in die schwarz-violette Finsternis des Abgrundes. Zischen, Gurgeln und Brausen drang herauf, ein unheimliches Höllenkonzert.
»Da unten sind unsere Männer begraben«, fuhr Bob leise fort. »Auch Jeff.«
Ich sah ihn fragend an. Er merkte es und fuhr fort:
»Die Polizei behauptet es. Sie untersuchte die Kratz- und Schleifspuren an der Wand. Natürlich nur hier oben. Es gibt nicht einmal ein Nylonseil, das ausreichend wäre, um sich bis auf den Grund damit hinabzulassen. Die tiefsten Stellen des Canons gehen bis zu 1800 Meter hinab. Sie können sich vielleicht vorstellen, was von unseren Leuten übrigblieb, als die Banditen ihre Leichen hier hinabstürzten und dann den entladenen Lastwagen hinterher jagten…«
Ich schwieg. Ohne eine Silbe zu sagen, hielt ich Bob die Zigarettenpackung hin. Er bediente sich schweigend, und ich reichte ihm Feuer.
Plötzlich ballte er die Faust und stöhnte leise.
»Oh, diese Hunde! Diese verdammten Hunde…!«
Ich wandte mich ab und überließ ihn sich selbst. Nach einer Weile schlug ich ihm hart auf die Schulter und sagte leise:
»Los, Bob. Vielleicht warten sie auf uns…«
Er schluckte und wandte sich mir zu.
»Wir werden sie angreifen, wenn wir sie gestellt haben, nicht wahr? Wir werden sie angreifen, Jerry, ja?«
Ich nickte.
»Das werden wir, Bob. Wir werden die Mörder von sechs braven Männern nicht einfach wieder in das Dunkel zurücktauchen lassen, aus dem sie gekommen sind. Das verspreche ich Ihnen, Bob. Aber Sie müssen jetzt vernünftig sein. Wir dürfen nicht unüberlegt handeln, wenn wir auf sie stoßen, sonst liegen wir eine Stunde später ebenfalls da unten.«
Sein Blick war noch immer nicht ganz gegenwärtig. Ich boxte ihm in die Rippen und sagte:
»Hay, Bob! Versprich mir etwas!«
Er starrte mich an. Ich hatte das Gefühl, als ob ei in Wirklichkeit ganz weit weg wäre.
»Ja? Was denn?« fragte er.
»Versprich mir, daß du mir den Befehl überläßt, sobald wir die Burschen haben. Nur wenn wir ganz kaltblütig Vorgehen, haben wir eine Chance. Du bist zu sehr innerlich an der ganzen Geschichte beteiligt. Versprich mir, daß du dich nach dem richten wirst, was ich sage.«
»Ja, ja, schon gut.«
Er drehte sich um und ging um den beladenen Kühler herum zu seiner Seite des Führerhauses. Mit einem raschen Sprung zog er sich hoch und kletterte wieder ins Führerhaus.
Ich winkte den anderen, daß sie aufsteigen sollten. Schweigend gehorchten sie. Ihre Gesichter waren noch blasser als vorher. Gut, unsere Leute waren tot gewesen, als man sie in diesen Höllengrund warf, aber in unseren Breiten gönnt man den Toten eine Beerdigung. Die Angehörigen haben ein Recht darauf, daß ihr Sohn anständig begraben wird an einem Ort, der ihrer Erinnerung zugänglich ist. Hier hatte man nicht einmal mehr die Toten geehrt.
Ich kletterte hinauf und sagte:
»Okay, Bob! Los!«
Er fuhr an. Zwei Stunden lang kam kein Laut von seinen Lippen. Es war mittags gegen zwei, als wir um eine Haarnadelkurve bogen, oder besser, biegen wollten. Genau in der Spitze der Kurve war die Straße mit einer Steinlawine zugedeckt, über uns ragte die nackte Felswand gut hundert Yards senkrecht in die Höhe. Weiter zurück flachte sie sich in einem Steilhang ab, der mit Geröllbrocken und Felsen bedeckt war. Ich sah es durch einen Blick zum Rückfenster hinaus.
Genau die Gegend, die sie brauchten. ' Ich öffnete die Tür auf meiner Seite einen Spalt breit und rief hinaus: »Keiner kommt vom Wagen runter! Zieht die Köpfe ein! Entsichert eure Waffenl Es ist soweit!«
Ich drehte mich um und wollte Bob etwas sagen. Seine Augen flackerten. Der Mund stand halboffen und ließ den keuchenden Atem über die trockenen Lippen pfeifen. Statt des Steuers hatte er die Maschinenpistole in der Hand. Er drehte durch.
***
Phil hatte kein Interesse daran, sich sinnlos zu betrinken. Als er vom Tor zurück in die Kantine gekommen war, erkannte er auf den ersten Blick, daß mit Rease nichts mehr anzufangen war. Der Kerl hatte in der kurzen Zeit fast den ganzen Rest der zweiten Flasche Whisky allein ausgetrunken und stierte blöde vor sich hin. Es konnte nicht mehr viel an einer Bewußtlosigkeit wegen Alkoholvergiftung fehlen.
Phil verdrückte sich wieder, bevor ihn Rease überhaupt hatte entdecken können. Er ging in die Baracke, in der mit drei anderen Arbeitern seine Unterkunft war, suchte den gemeinsamen Schlafraum auf und warf sich aufs Bett.
Rease kannte also den Mann, der die Kamera von Johnny Ray gestohlen hatte. Das mußte der Verbindungsmann zu den Banditen sein. Dieser Mann mußte wissen, welche Leute den Überfall ausgeführt hatten.
Jetzt wurde er von Rease erpreßt. Im Grunde war es ein Wunder, daß Rease noch lebte. Leute, die sechs Männer umbringen, pflegen eigentlich keine Gewissensbisse zu haben, wenn es gilt, auch einen siebenten noch umzubringen, noch dazu wenn sie von diesem siebenten erpreßt werden.
Andrerseits würde ein Mord innerhalb des Lagers die ganze Sache für die Gangster wesentlich gefährlicher machen. Sie mußten dann mit einer gründlichen Untersuchung durch die Polizei rechnen, und so etwas hatten sie immer zu scheuen. Praktisch würde es davon abhängen, wie lange Rease mit seinen Forderungen vernünftig blieb. Setzte er dem erpreßten Komplicen der Gangster die Pistole auf die Brust und verlangte die ganze große Summe, die er sich erhoffte, auf einmal in kurzer Frist, mußte er mit dem Schlimmsten rechnen.
Phil wälzte sich auf die andere Seite und wischte sich stöhnend den Schweiß von der Brust. Um die Mittagszeit war es in den Baracken vor Hitze kaum auszuhalten. Aber draußen war es nicht besser, solange Windstille herrschte, und das war an diesem Tage der Fall.
Er zündete eine Zigarette an und döste vor sich hin. Bis Jerry zurück ist, überlegte er sich, vergehen mindestens drei Tage. So lange kann ich nicht warten. Ich muß vorher von Rease erfahren, wer dieser Dieb der Kamera ist. Vielleicht hat der Mann bisher nur auf die günstige Gelegenheit gewartet, um Rease zu ermorden. Daß die Gangster diesen unbequemen Mitwisser, der sich oft betrank und dann jedesmal alles ausplappern konnte, gar nicht leben lassen konnten, wenn man sich ihre skrupellosen Gedankengänge zu eigen machte, das war klar.
Phil drückte seine Zigarette aus und zog sich einen Zipfel vom Kopfkissen über die Augen, um ein wenig Dunkelheit zu haben.
Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, als er am Arm gerüttelt wurde. Schlaftrunken fuhr er auf. Einer der Arbeitskollegen aus seiner Baracke stand vor ihm.
»Du, wach auf!«
Phil gähnte. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, es konnte nicht viel später als zwei, allenfalls drei Uhr sein.
»Was ist denn los?«
»Jemand ist erschossen worden! Seine Leiche liegt draußen hinter der Fördergrube! Willst du’s dir nicht ansehen?«
Phil fuhr hoch, »Rease?« fragte er.
Der andere sah ihn entgeistert an. Dann erschrak er plötzlich vor irgend etwas, was Phil nicht kannte, und lief davon. Wie von Furien gehetzt jagte er zur Baracke hinaus.
Phil erhob sich kopfschüttelnd, strich sich den Schlaf aus den Augen und ging hinaus. Im Laufschritt legte er die kurze Entfernung zwischen seiner Baracke, dem Verwaltungsgebäude und der dahinterliegenden Fördergrube zurück. Man hatte dort eine große Grube in den Fels gesprengt und mit Wasser vollaufen lassen, damit die Arbeiter in dieser Hitze so etwas wie einen Swimming Pool hatten. Da die Grube in der Nähe des Förderturms lag, hatte irgendein Witzbold das Schwimmbad ›Fördergrube‹ getauft.
Schon von weitem sah Phil den Menschenauflauf. Ungefähr sechzig Arbeiter und Angestellte aus dem Verwaltungsgebäude standen beisammen. Phil drängte sich durch die Menge, bis er auf einen Ring von Leuten des Wachdienstes stieß, die keinen hindurchließen.
Zwischen zwei Schultern hindurch betrachtete Phil den Toten.
Es konnte keinen Zweifel daran geben, daß es John Rease war. Die Kugel hatte ihn von hinten in den Schädel getroffen und saß offenbar noch drin. Also mußte der Schuß aus einer gewissen Mindestentfernung abgefeuert worden sein.
»Hat denn niemand einen Schuß gehört?« fragte Phil und sah sich um.
Die Umstehenden schüttelten stumm die Köpfe. Phil überlegte. Wenn man ihn nicht an den Toten heranließ, hatte er keine Möglichkeit, das Kaliber der Mordwaffe zu schätzen. Andrerseits hielt er es für unwahrscheinlich, daß ein Gewehr verwendet worden sein sollte. In diesem Falle hätte man den Austritt der Kugel sehen müssen.
»War‘jemand in der Nähe?« fragte er. »Hat jemand gesehen, wie Rease hier umfiel?«
»Ich war da«, sagte ein Mann, der dicht neben Phil stand.
»Hier?«
»No. Ich stand auf der anderen Seite der Grube und überlegte, ob ich ein bißchen schwimmen sollte oder nicht. Ich sah Rease kommen, aber ich achtete nicht auf ihn. Ich war kein Freund von ihm.«
»Wie stand er, als der Schuß fiel?«
»Das weiß ich nicht. Ich war gerade dabei, mein Hemd auszuziehen. Als ich seinen Fall hörte, sah ich natürlich herüber. Aber da war es schon passiert.«
»Und Sie haben keinen Schuß gehört?«
»No.«
Phil nickte. Dann konnte nur eine Pistole mit einem aufgesetzten Schalldämpfer verwendet worden sein. Er wollte noch etwas fragen, als er hinter sich eine Stimme sagen hörte:
»Da ist er!«
Verwundert drehte er sich um. Drei Mann von den Wachmannschaften boxten sich rücksichtslos ihren Weg durch die Menge, genau an der Stelle, wo Phil stand. Phil nahm an, sie wollten zu dem Toten und drückte sich in die Menge, um ihnen Platz zu machen.
Sie hatten alle drei ihre Pistolen gezogen. Vor ihm blieben sie stehen und einer sagte:
»Hände hoch! Komm mit!«
Phil stutzte.
»Ihr seid wohl verrückt geworden? Was soll denn das?«
»Das wirst du noch merken, wenn dich die Mordkommission verhört!«
»Mich? Hat euch der Verstand verlassen? Wie kommt ihr denn darauf?«
»Was hast du in den letzten zwei Stunden getan, he?«
»In der Baracke geschlafen.«
»So? Und als dich einer weckte und dir sagte, hier draußen liege ein Toter, da wußtest du Hellseher sofort, daß es Rease ist? Komm, Bruder, dafür wird sich die Mordkommission interessieren.«
Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte mitgehen. Es tjab im Lager einen stabilen, wenn auch kleinen Flachbau, in dem sich zwei Zellen befanden. Man hatte sie bisher nur gebraucht, um Betrunkene solange einzusperren, solange sie streitsüchtig waren. Jetzt zog ein Mann in diese Zelle, der nach Meinung des ganzen Lagers ein Mörder war. Und dieser Mann war ausgerechnet Phil…
***
Ich weiß nicht, ob es Zufall war. Jedenfalls zeigte die Mündung der Maschinenpistole, die sich Bob aus der Nische hinter unserem Sitz geholt hatte, genau auf meine Magengegend.
Wenn Sie schon mal mit Maschinenpistolen zu tun hatten, dann wissen Sie, was für empfindliche Dinger das sind.
Oft gehen sie los, ohne daß man genau weiß, warum eigentlich. Vielleicht können Sie sich vorstellen, daß ich ein flaues Gefühl in meinen Eingeweiden spürte, als er mir den Lauf der Tommy-Gun so verheißungsvoll in den Bauch hielt.
»Was ist los, Bob?« sagte ich mit möglichst gleichmütiger Stimme. »Stell das Ding wieder zurück und nimm das Steuer. Wir müssen hier rückwärts raus, das weißt du doch!«
Er ließ mich nicht aus den Augen.. Hinter seinem Rücken stieß er die Tür auf und rutschte langsam von mir weg.
»Bob, verdammt nochmal, bleib hier!« schrie ich. »Du weißt genau, daß sie dich' umlegen, sobald du nur den Schädel raussteckstl«
Er war überhaupt nicht anzusprechen. Der ohnmächtige Haß gegen die Banditen, die ihm den Bruder ermordet hatten, mußte seinen Verstand vergiftet haben, bis er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.
Ich hatte keine Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Gehen Sie mal in einem engen Lastwagenführerhaus einem Mann auf den Leib, der Ihnen eine voll aufgeladene Tommy Gun entgegenhält.
Noch bevor ich noch irgend etwas hatte sagen können, war er rückwärts hinab auf die Straße gesprungen, drehte sich um und lief mit erhobener Maschinenpistole zurück. Wahrscheinlich wollte er die Stelle gewinnen, wo hinter uns der Steilhang begann.
Ich hatte ihn schnell aus den Augen verloren, weil ich es nicht wagen wollte, den Kopf zur offenen Tür hinauszuhalten. Ich rutschte ein Stück zur Mitte und sah durch das Rückfenster. Sie erinnern sich vielleicht, daß ich die Ladung so auf beide Seiten hatte verteilen lassen, daß man durch das Rückfenster im Führerhaus freie Sicht auf die Straße hinter dem Wagen hatte.
Es dauerte nicht lange, da tauchte er wieder in meinem Blickfeld auf. Er lief die Straße zurück und erreichte auch tatsächlich den Anfang der Stelle, wo die senkrechte Wand sich zu einem Steilhang zurückneigte. Dort begann er, emporzuklettern.
Plötzlich fiel ein Schuß.
Ich sah deutlich, wie Bob zusammenfuhr. Dann riß er seine Maschinenpistole hodi und krümmte den Zeigefinger.
Noch zweimal zuckte er selbst zusammen wie unter unsichtbar erteilten Schlägen. Aber er blieb stehen, wenn auch leicht gekrümmt, und ratterte das ganze Magazin der Tommy Gun hinaus.
Dann war auf einmal Totenstille. Einen Herzschlag lang stand Bob noch in seiner leicht vorgeneigten Haltung, dann sackte er langsam zusammen, rollte den Hang herunter, guer über die Straße und verschwand ohne einen Laut in der Tiefe des Canons.
Ich wandte mich dem Steuer zu. Vor meinen Augen verschwamm alles.
»Hay, zum Teufel, wann fahren wir endlich zurück, wie es abgemacht wurde?« schrie irgendeiner von den anderen.
Ich riß mich zusammen. Kupplung, Rückwärtsgang, ein wenig Gas — verdammt schwierig, einen beladenen Truck im Rückwärtsgang auf einer Serpentinenstraße möglichst schnell ein paar hundert Yards zurückzubringen.
Als die Gangster merkten, daß wir uns rückwärts aus ihrer Umklammerung ziehen wollten, wurden sie nervös und vergeudeten reichlich Munition. Ich hörte ein paarmal, wie ihre Kugeln die Stahlplatten über unseren mit Wasser gefüllten Benzinkanistern trafen. Später sahen wir, daß sie siebzehn Kugeln durch die Platten hindurchbekamen. Aber nur eine von diesen siebzehn kam als platt gedrücktes Geschoß bis durch die Kühlerhaube, mußte aber schon alle Durchschlagskraft verloren haben, denn sie richtete überhaupt keinen Schaden an.
Unsere Leute erwiderten das Feuer, obgleich es, Unsinn war. Aber ich selbst war mit dem Steuern des Trucks viel zu sehr beschäftigt, als daß ich mich auch noch um die Männer hätte kümmern können.
Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich den Truck mitten im Feuer der Banditen ungefähr tausend Yards zurückgesetzt hatte. Soweit ich jetzt die ganze Lage überblicken konnte, kamen alle Schüsse nunmehr von vorn. Das bedeutete, daß wir den Rücken frei hatten.
Ohne Bob waren wir immer noch neun gut bewaffnete Männer. Jeder von uns war zu den Wachmannschaften genommen worden, weil er alle dafür erforderlichen Fähigkeiten mitbrachte. Und dazu gehörte natürlich, ein guter Schütze zu sein.
Damit standen unsere Aussichten gar nicht übel. Wenn die Banditen nicht mit einer erdrückenden Übermacht anrücken konnten, mußten wir uns gegen sie einigermaßen halten können.
Ich stieg zur Seite des Abgrunds hinaus, lief am Wagen entlang und brüllte:
»Alle Mann vom Wagen! Auf die Canon-Seite!«
Sie kamen herab. Einige Gesichter waren verschmiert vom Pulverdampf ihrer Gewehre.
»Einer fährt mit dem Wagen in-Höchstgeschwindigkeit zurück«, brummte ich. »Der Wagen bleibt im Lager. Unsere Kollegen sollen ihn bewachen. Immerhin sind noch für zweihunderttausend Dollar Kisten mit Uran drauf. Ein anderer Truck muß uns Verstärkung bringen. Soviel Mann, wie irgend zu entbehren sind. Wer fährt freiwillig?«
Niemand meldete sich. Nach einem kurzen Schweigen sagte einer:
»Jerry, bestimm einen! Es will sich keiner freiwillig melden, weil keiner dadurch in den Verdacht geraten will, daß er feige wäre.«
»Okay«, sagte ich. »Wer von euch hat diesen Truck schon häufiger gefahren?«
»Ich!« sagte ein kleiner, drahtiger Bursche.
»Dann setz dich in die Kiste, geh zurück bis dort unten, wo die Ausweichstelle in die Straße einbezogen ist, wende und gib Gas! Je schneller du mit Verstärkung wieder hier bist, um so besser ist es für uns.«
»Ich werde fahren wie der Teufel!« versprach er und kletterte in den Wagen.
»Warte ein paar Minuten, bis wir alle in Deckung sind!« rief ich ihm nach. Dann deutete ich auf den ersten der mir verbleibenden Kameraden. »Los, wir geben dir Feuerdeckung. Du versuchst, irgendwo im Hang hinter einen Felsen zu kommen. Wenn du es geschafft hast, feuerst du mit, und der zweite spurtet den Hang hoch. So geht es weiter. Alles klar?«
Sie nickten.
Wir verteilten uns unter dem Wagen und hinter der Kühlerhaube. Aus sechs Gewehren und einer Maschinenpistole beschossen wir die entfernten Felsblöcke, hinter denen die Wölkchen von 'abgefeuerten Gewehren aufgestiegen .waren. Es dauerte nur wenige Minuten, Da waren wir selbst alle Mann im Steilhang hinter Felsbrocken in Deckung gegangen und arbeiteten uns langsam an die Banditen heran.
Tief unten brauste der Wagen gerade ab. Wir hörten deutlich das Aufdröhnen des schweren Motors.
Ich hätte versuchen sollen, im Lager fein Fernrohr aufzutreiben. Nun war es dazu zu spät. Ich nahm die Winchester an die Schulter und wartete, bis ich hinter einem bestimmten Felsblock etwas auftauchen sah.
Bei der großen Entfernung konnte es eine optische Täuschung sein. Ich ließ es darauf ankommen, zielte sorgfältig und zog durch.
Gleichzeitig mit dem Knall des Gewehres gellte drüben, weit entfernt, aber doch hörbar, ein spitzer Schrei auf.
Die Wirkung dieses einen Treffers übertraf meine Erwartungen. Die Banditen, die nicht einen Kampf, sondern ein lustiges Scheibenschießen erwartet hatten, verließen ihre Deckungen und hasteten eilig den Hang hinab.
Unsere Leute schossen ihnen nach. Ich wollte ebenfalls noch einmal abdrücken, als mir ein Gedanke kam.
Ich sprang auf und hetzte wie gejagt den Hang hinunter, bis ich die Straße gewonnen hatte. Ich rannte, was meine Kräfte nur hergaben. Ich kam vielleicht zwei Minuten nach dem letzten Banditen an die Stelle, wo sie mit ihrer Sprengung die Straße verschüttet hatten.
Keuchend warf ich mein Gewehr beiseite und griff zur Pistole. Ich kletterte den schrägen Berg von Geröll, Staub und Felsbrocken hinan und gewann die Spitze. Als ich sie erreicht hatte, sah ich keine sechzig Yards vor mir die Rückseite eines schweren Lastwagens.
Ich warf mich bin und beobachtete den Truck, der von den Banditen erklommen wurde. Langsam nahm ich meine Pistole hoch, zielte sorgfältig und drückte ab.
Die Kugel ratschte, genau wie geplant, an der linken Seitenklappe der Ladefläche entlang. Da ich etwas höher lag als der Lastwagen, ging der Ratscher von oben nach unten.
Im gleichen Augenblick schossen einige planlos zurück und der Wagen fuhr an. Ich zog den Kopf ein und ließ mich auf dem Rücken herunter zur Straße rutschen.
Denn ich hatte das Kennzeichen ihres Wagens: CO 4246-81.
***
Wir konnten nichts anderes tun, als uns schattige Plätze zu suchen und zu warten. Wir hatten das Gelände abgesucht und keinen verwundeten oder toten Banditen gefunden. Gewisse Blutspuren deuteten zwar darauf hin, daß es Verwundete gegeben haben mußte, aber sie waren von den anderen offenbar mitgenommen worden.
Nach knapp fünf Stunden brummten zwei Lastwagen unserer Mine heran. Mittlerweile ging es auf acht Uhr abends, und mit dem Einbruch der Dunkelheit war in wenigen Stunden zu rechnen.
Wir suchten mit den zwanzig Mann, die man uns zur Verstärkung geschickt hatte, noch einmal die ganze Gegend nach irgendwelchen Spuren der Gangster ab, aber wir fanden nichts anderes als die Hülsen der von ihnen abgeschossenen Patronen. Ich ließ sie aufsammeln, in einem später vielleicht stattfindenden Prozeß konnten sie als Beweismaterial von Nutzen sein.
Es war nachts gegen elf Uhr, als wir ins Lager zurückkamen. In der Kantine brannte noch Licht, und so gingen wir zusammen hinauf, um einen Whisky zu trinken. Wir hatten ihn nötig.
Plötzlich stand Ralph Stephens in der Tür.
»Wo ist Bob?« rief er heiser.
Keiner von uns gab eine Antwort.
»Wo ist Bob?« brüllte er noch einmal.
Niemand sagte etwas. Bis er sich plötzlich auf mich stürzte, mich an den Schultern rüttelte und immer wieder brüllte:
»Ich will wissen, wo Bob ist! Mach den Mund auf, Jerry! Wo ist Bob?«
Ich streifte seine Hand von meiner Schulter und sagte ruhig:
»Bob ist tot. Er wurde von mehreren Kugeln der Banditen getroffen und rollte den Steilhang hinab in den Abgrund. Es war nichts zu machen. Ich hatte ihm das Aussteigen verboten, aber er bedrohte mich mit seiner Maschinenpistole. Er war wie verrückt.«
»Das stimmt, Ralph«, sagte einer von den anderen. »Ich sah es durch das Rückfenster, wie er Jerry den Lauf der Tommy Gun gegen den Bauch hielt.«
Totenstille kehrte ein. Ich hob schweigend das Glas. Die anderen taten es nach. Mit einem Zug stürzten wir den Whisky hinunter.
Ralph wollte einen Bericht. Ich tat ihm den Gefallen und erzählte kurz den Hergang der Geschichte. Dann brachen wir alle auf und gingen ins Bett. Wir waren wie erschlagen.
Am nächsten Morgen ließ ich alle Leute, die bei dem Überfall zugegen gewesen waren, einzeln zu mir kommen und fragte sie aus. Aber es war vergebliche Mühe. Niemand hatte etwas Besonderes beobachtet. Ich fertigte ein Protokoll an, in dem ich aufschrieb, wie es zu Bobs Tod gekommen war, und ließ es von dem Mann unterschreiben, der durch das Rückfenster des Führerhauses gesehen hatte, wie mich Bob mit seiner Tommy Gun bedrohte.
Als ich damit fertig war, hatte ich zum ersten Mal Zeit, mich um die Geschichte zu kümmern, die im Lager passiert war. Ich ließ es mir von ein paar Arbeitern erzählen, die Reases Leiche gesehen hatten. Dabei erfuhr ich zum ersten Mal, daß man schon den mutmaßlichen Mörder verhaftet hätte. Wie elektrisiert fragte ich schnell:
»Wie heißt der Mann?«
»Decker, glaube ich. Phil haben ihn die anderen aus seiner Baracke immer gerufen.«
Ich bin sicher, daß ich nicht sehr geistreich dreingeschaut habe, als ich das erfuhr. Ich kam aber nicht dazu, mir weiter darüber Gedanken zu machen, denn im gleichen Augenblick tauchte neben mir eine Sekretärin aus dem Verwaltungsgebäude auf und sagte:
»Hallo! Mister McQuire möchte Sie sprechen, Mister Cotton.«
Das kam mir wie gerufen.
»Okay«, sagte ich. »Gehen wir.«
Ich überlegte unterwegs, wie weit ich den Chef in das einweihen sollte, was ich inzwischen an Tatsachen wußte und an Vermutungen zusammengereimt hatte. Dann entschloß ich mich, wegen des noch spärlichen Beweismaterials gar nichts zu sagen. Sobald ich mehr und Genaueres wußte, konnte ich immer 'noch den Mund aufmachen.
McQuire saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und sah mir entgegen, als ich eintrat.
»Hallo, Cotton!« sagte er. »Setzen Sie sich! Mögen Sie eine Zigarre?«
Ich schüttelte den Kopf:
»Wenn Sie gestatten, raudie ich meine Zigaretten.«
»Bitte.--Hm--Ich habe mir natürlich erzählen lassen, wie die ganze Schweinerei gestern nachmittag abgelaufen ist, Cotton. Sie schneiden verdammt gut dabei ab. Ohne Sie wäre die ganze Sache wohl sehr viel schlimmer für uns ausgegangen.«
Ich sagte nichts. Auf der einen Seite hatte er recht, auf der anderen kann man sich nicht selber loben.
»Sie wissen ja, wie das hier ist, Cotton«, fuhr McQuire fort. »Die nächste Polizei-Station ist über fünfhundert Straßenkilometer entfernt. Telefonverbindung haben wir nicht. Gestern wurde hier ein Mann erschossen, aber die Polizei kann frühestens übermorgen hier sein. Ich kann ihr nur durch die Spedition Bescheid geben lassen, die unsere Versorgung durchführt, und die kommt erst morgen wieder. Ich bin deshalb der Meinung, daß wir uns hier selbst helfen müssen. Hätten Sie Lust, so eine Art Lagerdetektiv zu spielen?«
Alles hatte ich erwartet, aber nicht 'das. Für einen Augenblick war ich so überrascht, daß ich nichts zu sagen wußte. Dann wägte ich blitzschnell das Für und Wider gegeneinander ab. Und ich kam zu dem Entschluß, daß dieser angebotene Posten mir bei meiner Arbeit sehr nützlich sein könnte.
»Okay«, sagte ich. »Unter zwei Bedingungen.«
»Nämlich?«
»Erstens wird bekannt gemacht, daß ich innerhalb des Lagers polizeiähnliche Befugnisse habe —«
»Genehmigt. Sonst können Sie ja nicht arbeiten, das ist klar.«
»Zweitens kriege ich einen von den Jeeps, die ja doch in der Garage berumstehen. Ich möchte den Ort des Überfalls noch einmal genau untersuchen.«
»Auch gepehmigt. Ich freue mich, Cotton, daß Sie ja gesagt haben. Sie imponieren mir, das sage ich Ihnen ganz offen. Haben Sie schon irgendwelche Anhaltspunkte, woher die Banditen kommen könnten?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Bis jetzt leider nochi keine.«
»Na, Sie Werdens schon schaffen, denke ich. In Zukunft stellen Sie den Schutz der Transporte selbst zusammen, in Zusammenarbeit mit mir. Stephens scheint mir doch nicht der richtige Mann zu sein. Well, das wäre für heute alles. Vom Wachdienst sind Sie ab sofort beurlaubt. Ihre Bezüge werden um zwanzig Dollar pro Woche erhöht. Das wär's, Cotton. Viel Glück!«
Ich stand auf und schüttelte seine Hand.
»Danke«, sagte ich.
»Werden Sie sich auch ein bißchen um die Rease-Sache kümmern?« fragte er noch, als ich schon auf der Schwelle stand.
»Sicher, Chef«, sagte ich. »Um die ganz besonders.«
***
Ich hatte fast ein einstündiges Gespräch mit Phil, der sich in seiner Zelle sehr wohl fühlte. Der Steinbau hielt die Hitze besser ab als die dünnen Barackenwände, so daß in den beiden Zellen eine angenehmere Temperatur herrschte als in den Unterkünften.
Hinterher sah ich mir genau die von Phil beschriebene Stelle an, wo Rease tot gelegen hatte. Ich telefonierte vom Sekretariat aus über das Lagertelefon mit dem Minenarzt und beauftragte ihn, die Kugel aus dem Kopfe des toten Rease herauszuholen und sicher zu verwahren.
Danach ging ich zu Phil zurück und sprach noch einmal lange Zeit mit ihm.
Wir kamen beide überein, daß es besser wäre, wenn er zunächst in der Zelle bliebe.
Es war noch nicht Mittag, als ich mir in der Kantine Verpflegung für ein paar Stunden in Temperatur-Frischhaltepackungen geben ließ. Die legte ich in den Jeep, den ich mir aus der Geragenhalle herausgefahren hatte. Ich nahm eine Maschinenpistole, ein Gewehr und meine übliche Pistole mit, dazu Munition für alle drei Waffen. Wenn ich allein den Banditen in die Hände fiel, standen meine Chancen ohnehin sehr niedrig, und ich konnte sie nur mit ausreichender Feuerkraft erhöhen.
Dann brauste ich zum Tor hinaus und mit Höchstgeschwindigkeit die lange Straße vom Lager abwärts. Ich hatte mir einen alten, breitrandigen Hut aufgestülpt und eine dunkle Brille aufgesetzt, um wenigstens ein bißchen gegen das grelle Sonnenlicht geschützt zu sein.
Für die ganze Strecke bis Denver brauchte ich etwas mehr als fünf Stunden. Es war nachmittags gegen vier, als ich in Denver das Polizeipräsichum betrat.
Ich fragte beim Pförtner nach dem Chef der State Police, und ich erhielt zur Antwort, daß Colonel Morrigan in Urlaub sei. Ich probierte es andersrum.
»Ich komme von der GCMC«, sagte ich. »Wer wäre denn für unser Gebiet zuständig?«
»Wenden Sie sich an Captain Bruce, zweite Etage, Zimmer 68.«
»Danke.«
Ich ging hinauf und suchte den Flur nach der richtigen Zimmertür ab. Als ich sie gefunden hatte, klopfte ich. Eine helle Männerstimme rief:
»Come in!«
Ich trat ein. Hinter einem Schreibtisch saß ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann in der hübschen Uniform der Colorado State Police. Er hatte sein Uniformhemd am Kragen weit geöffnet, so daß man einen Teil der schwarz behaarten Brust sehen konnte.
»Ach, du lieber Gott!« seufzte er, als er mich sah. »Die GCMC! Na, dann will ich mich schon anziehen. Hat's den nächsten Überfall gegeben?«
Ich grinste übet seine burschikose Art.
»Ich heiße Cotton«, sagte ich. »McQuire hat mich zu so etwas ähnlichem wie einem Lagerdetektiv ernannt.«
»Mir bleibt auch nichts erspart«, stöhnte Bruce und schüttelte mir die Hand mit einem Gesicht, das mich lebhaft an gewisse Bonbon-Arten erinnert: süßsauer.
»Damit wir gleich zur Sache kommen«, sagte ich, denn ich hatte noch einige andere Dinge in Denver vor. »Es hat einen neuen Überfall in Denver gegeben. Aber er lief ziemlich glimpflich für uns ab. Ein Mann von uns wurde erschossen. Wahrscheinlich sind auch ein paar Banditen verwundet worden. Aber sie haben ihre Verwundeten mitgenommen.«
»Dann seid ihr diesmal wohl mit hundert Mann ausgerückt, was?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No«, sagte ich langsam. »Wir waren zehn.«
»Und wer hat das fertiggebracht?«
»Was?«
»Die Banditen abblitzen zu lassen?« Ich zuckte die Achseln.
»Alle zehn von uns.«
»Waren Sie dabei?«
»Yeah.«
Er sah mich seltsam an, dann schob er die Unterlippe vor und brummte:
»Ich hab' was vergessen. Können Sie einen Augenblick warten?«
»Wenn es nicht zu lange dauert?«
»No, no, ich bin gleich wieder da.«
Er verschwand und kehrte nach etwa sechs oder sieben Minuten wieder. Plumpsend ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und sagte:
»Also, wo waren wir stehen geblieben? Der Überfall wurde abgeschlagen.«
»Aber Sie verloren einen Mann. Erzähllen Sie mir doch mal, wie die ganze Geschichte ablief.«
Ich tat es. Er grinste, als er von dem eigenartigen Behang hörte, mit dem wir unseren Kühler geschützt hatten.
»Muß ja herrlich ausgesehen haben«, lachte er. »Ungefähr wie einer der ersten Panzerwagen, was?«
»Eine entfernte Ähnlichkeit bestand«, gab ich zu.
»Okay«, sagte er. »Ich schicke übermorgen ein paar Mann rauf, damit sie die Protokolle aufnehmen können. Im Augenblick sind wir mehr als knapp mit unseren Leuten. Sauregurkenzeit. Ein Drittel in Urlaub bei ohnehin viel zu schwacher Gesamtstärke. Mir kippen die Leute um wie die Fliegen, weil sie in der Hitze täglich oft sechzehn Stunden Dienst machen müssen.«
»Da ist noch was«, sagte ich.
»Was?«
»Im Lager wurde ein Mann ermordet.«
Er fuhr auf.
»Himmel, bei euch hat man nur Scherereien! Was hat es damit nun wieder auf sich?«
Ich erzählte ihm alles, was 'Phil mir erzählt hatte. Er hieb sich mit der rechten Faust in den linken Handteller und brummte:
»Das ist großartig! Das ist ja ganz wunderbar!«
Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. Er sah es an meinem Gesicht und sagte schnell:
»Natürlich tut es mir leid um den Burschen, der ins Gras beißen mußte. Aber in gewisser Hinsicht ist er ja selbst dran schuld. Man erpreßt nicht Gangster. Das ist schon bei gewöhnlichen Sterblichen ein gefährliches Geschäft, aber bei Gangstern muß es tödlich ausgehen. Ich meine nur, daß wir doch jetzt einen Punkt haben, wo wir ansetzen können. Wir wissen, daß einer im Lager zu den Banditen gehört. Aus einer fest umgrenzten Anzahl von Perionen gilt es den herauszufinden, der mit den Gangstern gemeinsame Sache macht.«
»Das ist zweifellos richtig«, sagte ich. »Aber wenn Sie Pech haben, können Sie noch in einem Jahr nach diesen Mann suchen.«
Er lachte.
»Mein Lieber, glauben Sie ja nicht, daß dies das einzige Pferd ist, auf das wir setzen. Erstens: das gestohlene Uran. Es muß und wird irgendwann irgendwo auftauchen. Als Uran ist es den Banditen nichts wert, sie wollen Dollars dafür. Also müssen sie irgendwo verkaufen. Innerhalb des Landes ist es völlig ausgeschlossen. Alles, was mit Uran zu tun hat, wird von der Regierung gekauft und muß der Regierung zum Kauf angeboten werden. Es fiele sofort auf, wenn ein großer Posten angeboten würde. Also müssen sie es außer Landes bringen. Wie will man das machen bei der Menge, um die es sich handelt? Sämtliche Grenzstationen, Bahnhöfe, Häfen und Flugplätze stehen unter Kontrolle. Mexiko und Kanada wissen Bescheid. Sobald die Gangster hinsichtlich des Verkaufs ihres Urans aktiv werden, haben sie uns am Halse: Zweitens: Fingerabdrücke halten sich wochenlang auf glatten Oberflächen. Nächste Woche wird ein Spezialkommando in den Grund des Canons Vordringen und den hinabgestürzten Lastwagen untersuchen. Zwei Ärzte werden mitgehen und die Leichen zu bergen versuchen. Finden wir die Kugeln, mit denen Ihre Kameraden vom ersten Transport ermordet wurden, können wir Nachforschungen anstellen hinsichtlich der verwendeten Feuerwaffen. Vielleicht finden wir auch noch irgendwo am Lastwagen Fingerabdrücke. Sie müssen den Wagen ja irgendwo berührt haben, als sie ihn in den Abgrund stürzten. Drittens: sobald die Manöver der Luftwaffe beendet sind, die gerade laufen, werden wir das ganze Gebiet, Quadratmeile für Quadratmeile, nach dem Versteck der Gangster absuchen. Irgendwo müssen die Burschen ja sitzen. Sie sehen, wir haben unsere Eisen im Feuer.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, dann verabschiedete ich mich und ging zur Tür. Als ich schon auf der Schwelle stand, drehte ich mich nodi einmal um und sagte, als wäre es mir gerade noch eingefallen:
»Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Captain? Ich bin unterwegs einem Lastwagen begegnete, dessen Fahrer mehr als rücksichtslos war. Ich habe mir die Nummer des Trucks aufgeschrieben. Könnten Sie feststellen lassen, wem das Fahrzeug gehört?«
»Wollen Sie Anzeige erstatten?«
Ich tat, als ob ich einen Augenblick nachdächte, dann schüttelte ich den Kopf und grinste:
»No. Ich möchte den Burschen nur mal aufsuchen und meine Meinung sagen.«
»Was für eine Nummer war es?«
»CO 4246-81.«
Er schrieb sich die Nummer auf und telefonierte. Es dauerte etwa fünf Minuten, dann kritzelte er etwas auf einen Zettel und gab ihn mir.
»Die Konkurrenz«, grinste er. »Der Wagen gehört zu der privaten Uran-Mine, die McQuire gehört.«
***
Ich hatte mit keiner Wimper meine Überraschung verraten. Aber ich fuhr anschließend zum Grundstücksamt und unterhielt mich fast eine Stunde lang mit dem Leiter dieser Behörde. Es wurde sogar notwendig, daß ich meinen FBI.-Dienstausweis zückte, aber dann öffneten sich mir Tür und Tor — besser gesagt: die Archive des Grundstücks- und Vermessungsamtes.
Auf der Rückfahrt hatte ich eine Landkarte bei mir, die man im Vermessungsamt im Lichtpause-Verfahren extra für mich hergestellt hatte.
Es muß gegen Mitternacht gewesen sein, als ich ins Lager zurückkam. Ich habe damals nicht auf die Uhr geblickt. Mich hatte längst das Jagdfieber gepackt, das einen die Zeit vergessen und nur ans Ziel denken läßt.
Im Lager war es ruhig. Die Arbeiter, die von der Spätschicht gekommen waren, schliefen schon, die anderen, die zur Frühschicht mußten, brauchten erst in ein paar Stunden aufzustehen.
»Ist McQuire da?« fragte ich vorn am Tor.
»No. Der kommt erst morgen nachmittag zurück.«
»Wo ist er hin?«
»Zu seiner Privatmine, um auch dort wieder mal nach dem Rechten zu sehen.«
Das ist auch nötig, sagte ich im stillen, ohne es freilich auszusprechen. Ich fuhr den Jeep bis vor die Garage, stieg aus und ging mit deutlich hörbaren Schritten bis zu der Baracke, in der ich sonst schlief.
Auf Zehenspitzen tappte ich hinein. Meine drei Kameraden, mit denen ich die Baracke teilte, schliefen tief und fest. Ich holte leise die zweite Uniform aus meinem Wandschrank und verließ ebenso leise, wie ich gekommen war, den Raum wieder.
Das eigentliche Kunststück kam jetzt erst. Ich mußte nicht nur ungesehen an den Zellenbau herankommen, ich mußte die quietschenden Riegel auch geräuschlos aufbekommen. Der Einfachheit halber hatte man den Zellenbau nicht mit Schlössern, sondern nur mit Riegeln versehen, die nur von außen zu bedienen waren. Offenbar hatten die Erbauer und Planer der Mine eine Fluchtgefahr für einen Zelleninsassen nicht für gegeben gehalten.
Unter normalen Umständen war das auch nicht zu fürchten. Wohin sollte man schon fliehen? Ins Gebirge? Ohne Waffen, Proviant, Wasser und Wagen?
Ich kroch das letzte Stück hinter einer niedrigen Bodenwelle hin, bis ich die Rückseite des Flachbaus erreicht hatte. Ich tastete mit den Händen nach einem Stein und warf ihn durch das schmale, vergitterte Fenster.
Alles blieb still.
Ich warf einen zweiten Stein.
Drinnen regte sich’ etwas.
Erst als das dritte Steinchen drinnen zu Boden klatschte, vernahm ich Phils leise Stimme.
»Okay, wer wirft da mit Atombomben?«
Ich richtete mich, eng an die Wand gepreßt, auf und raunte:
»Ich bin'S, Jerry!«
»Es wird Zeit, daß du kommst.«
Auf Zehenspitzen schlich ich um den Bau herum nach vorn. Es war eine Mondnacht, und die einzige Hoffnung, die ich hatte, lag in der Tatsache begründet, daß es bis zum Lagertor eine gehörige Entfernung war.
Ich griff mit beiden Händen nach dem Riegel und zog ihn behutsam, fast millimeterweise zurück. Es gab ein leises Scharren. Einmal wollte ein Quietschen aufkommen, aber da ließ ich sofort den Riegel los und wartete einen Augenblick, bevor ich in /meinen Bemühungen fortfuhr.
Phil kam herausgehuscht.
»Nach hinten!« raunte ich. »Auf die dem Mond abgewandte Seite!«
»Okay«, flüsterte er.
Wir huschten nach hinten, in den Mondschatten.
»Zieh diese Uniform an«, raunte ich meinem Freund ins Ohr. »Sonst kommen wir nicht zum Lager hinaus.«
Phil machte sich schnell an die Arbeit und wechselte seine Kleidung. Die Uniform, die mir paßte, war ihm ein wenig zu groß, aber wirklich nur ein bißchen. Bei Nacht konnte es gar nicht auffallen.
Phil war ein gewandter, flinker Mensch, und es dauerte nicht lange, da stand er in der Uniform vor mir. Sein Bündel brachte ich leise nach vorn, schob es in die Zelle hinein und schloß ebenso behutsam wie vorher beim öffnen den Riegel wieder.
Phil hatte auf mich an der Rückseite gewartet. Da man uns jetzt vom Tor her nicht mehr sehen konnte, gingen wir aufrecht guer durch die Barackenreihe. Wer auch immer uns Jetzt sehen mochte, mußte annehmen, daß es sich um eine Lagerstreife des Wachdienstes handelte.
Unangefochten erreichten wir das Verwaltungsgebäude.
Selbstverständlich war es abgeschlossen.
Aber für diesen Fall war ich vorbereitet. Mein Spezialdietrich saß in der Hosentasche, und ich brauchte nicht länger als höchstens zwei Minuten, um die Haustür aufzukriegen.
Wir huschten hinein, und Phil drückte die Haustür leise wieder hinter sich zu. Dann wandte er sich tastend an mich und murmelte:
»Jerry, hast du eine Zigarette?«
Ich drückte ihm eine in die Hand und gab ihm Feuer. Er rauchte in tiefen Zügen und fragte leise:
»Was wird hier eigentlich gespielt?«
»Ich hatte dir gestern früh gesagt, daß ich bei dem Überfall das Kennzeichen vom Wagen erkannt habe, den die Banditen benutzten, um sich abzusetzen.«
»Ja, das hast du mir erzählt.«
»Nun, ich war in Denver. Mit ein bißchen Glück ist es mir gelungen, den Besitzer des Wagens zu ermitteln. Der Wagen der Banditen gehört zum Fuhrpark der McQuire-Mine.«
»Was?« rief Phil erstaunt aus.
»Leise«, warnte ich. »Es ist so. Geht dir jetzt ein Licht auf?«
»Du meinst, McQuire ist der Mann, der die Überfälle durchführen ließ?«
»Genau!«
»Aber warum denn?«
»Dafür gibt es nur zwei Gründe! Entweder ist McQuires Mine keineswegs so ertragreich, wie er das anfangs gedacht hatte, oder aber er kann den Rachen nicht voll kriegen.«
»Sollte er wirklich so dumm sein, Jerry? Es fällt doch auf, wenn er Uran in solchen Mengen auf den Markt bringen will!«
»Wieso denn? Er hat doch eine Uran-Mine! Wer will ihm denn nachweisen, wieviel seine eigene Mine fördert? Du weißt doch, was für eine Geheimniskrämerei um diese Uranmine gemacht wird. McQuire läßt sich einfach nicht in seine Karten sehen, er packt das gestohlene Uran um und gibt es als Uran seiner eigenen Zeche aus. Dabei bekommt er dann sogar den normalen Preis, ohne daß,er das Zeug außer Landes bringen muß, was so gut wie unmöglich wäre bei der großen Menge.«
Phil schwieg ein paar Herzschläge lang, dann knurrte:
»Da hat man sich ja einen schönen Boß ausgesucht. Und was wollen wir jetzt hier? Meinst du, McQuire hat für diese Überfälle schriftliche Unterlagen in seinem Büro? Oder extra für uns eine Warenprobe, damit wir es ihm leichter beweisen können?«
»Natürlich nicht. Aber denk mal an Rease!«
»Was soll ich jetzt mit dem?«
»Ich wette, daß McQuire ihn vom Fenster seines Arbeitszimmers aus erschossen hat.«
»Es hat aber doch niemand den Schuß gehört!«
»Natürlich nicht. McQuire wird sicher eine Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer verwendet haben.«
»Die Möglichkeit besteht.«
»Ich will wissen, ob er die Mordwaffe vielleicht in seinem Büro versteckt hat. Dann hätten wir den ersten, schweren Beweis gegen ihn, nämlich den Beweis, daß er Rease selbst erschossen hat.«
»Und nach dieser Kanone wollen wir jetzt suchen?«
»Ja.«
»Okay. Schade, daß wir kein Licht anmachen dürfen.«
»Das ist zu riskant. Ich habe zwei Taschenlampen mitgebracht, aber auch die dürfen wir nur mit äußerster Vorsicht benutzen.«
»Okay.«
Wir traten die Stummel unserer Zigaretten aus und tapsten den Flur entlang bis zur Tür von McQulres Vorzimmer. Während mir Phil leuchtete, hantierte ich wieder mit dem Dietrich. Er stammte aus dem Archiv des FBI. und war für schwierige Schlösser berechnet. Das hier war alles andere als ein schwieriges Schloß. Mit jedem gebogenen Draht hätte ich es aufbekommen, nur vielleicht weniger schnell.
Wir kamen ins Vorzimmer und von da in McQuires Arbeitszimmer, dessen Tür nicht einmal abgeschlossen war.
Der Mondschein fiel durch das breite Fenster herein. Phil und ich traten zum Fenster und sahen hinüber zu der Fördergrube, wo Rease gelegen hatte. Sie war nicht allzu weit entfernt, als daß ein einigermaßen guter Pistolenschütze am hellichten Tag nicht einen Mann hätte treffen können, der dort ging.
»Es könnte stimmen«, murmelte Phil. »Nach der Lage von Rease kann die Kugel durchaus von hier gekommen sein.«
»Sie ist von hier gekommen«, behauptete ich.
»Du scheinst ja deiner Sache sehr sicher zu sein!«
»Bin ich auch«, gab ich zu. »Und zwar durch eine Kleinigkeit.«
»Nämlich?«
»Denk mal nach! Wann wurde Rease erschossen?«
»Um die Mittagszeit. Es muß gegen zwei Uhr gewesen sein.«
»Richtig. Und wie lange hat die Sekretärin Mittagspause? Bis halb drei. McQuire befand sich also allein in seinem Büro. Die Sekretärin lag sicher ln ihrer Baracke auf dem Bett und ruhte sich in der Mittagshitze ein bißchen aus. Eine plötzliche Überraschung war für McQuire nicht zu befürchten. Die seit langem erhoffte günstige Gelegenheit, den Erpresser zu beseitigen, war damit gekommen. Er brauchte nur einen Finger zu krümmen. Und er tat es.«
Phil nickte.
»Ich glaube dir ja, Jerry«, sagte er. »Ich prüfe nur, ob wir es ihm werden beweisen können.«
»Deswegen sind wir ja hier. Eine Pistole mit einem aufgesetzten Schalldämpfer ist ein ungefüges Ding, was man nicht unauffällig überall mit sich herumschleppen kann. Jedenfalls hier nicht, wo niemand wegen der Hitze ein Jackett trägt. Komm, machen wir uns an die Arbeit. Du links, ich rechts.«
Mit dieser oberflächlichen Teilung des Zimmers hatte jeder von uns sein Revier zugewiesen erhalten. Wir fingen an, wie wir es gewöhnt waren. Routinemäßig suchten wir der Reihe nach alle Möbelstücke ab, die in unserem Bereich standen. Die Akten- und Wandschränke .waren zwar abgeschlossen, aber die Schlüssel staken.
Anders sah es beim Schreibtisch aus. Hier staken keine Schlüssel, und ich mußte wieder mit dem Dietrich den Schlössern zuleibe gehen.
Ich war rechts an den Schreibtisch herangekommen und fing also mit den Schubladen auf der rechten Seite an. Die Sache wurde etwas kompliziert durch den Umstand, daß jedes Fach ein anderes Schloß hatte.
Rechts gab es nichts als Papiere, Akten und einige Broschüren über Hütten- und Zechenwesen. Ich drückte die Fächer wieder zu, ohne sie wieder abzuschließen. So viel Zeit stand uns nicht zur Verfügung.
Ich wandte mich der mittleren Schublade zu.
Das Biest hatte ein komplizierteres Schloß als die anderen Fächer. Mühsam versuchte ich, das Schloß abzutasten. Endlich rastete der Dietrich ein und hob den Sperriegel.
Ich zog die Schublade auf.
»Phil!« rief ich.
Er kam heran. Im Mondlicht glänzte matt eine Pistole mit einem aufgesetzten Schalldämpfer.
Phil blickte ernst auf die Waffe.
»Das dürfte McQuires erster Schritt zu seiner Hinrichtung sein«, sagte Phil leise.
Ich nickte.
»Jetzt hat er ausgespielt. Endgültig!«
Von der Tür kam plötzlich eine harte Stimme:
»Ihr aber auch! Hände hoch und keine Bewegung!«
Das Licht ging an und überflutete den Raum mit Tageshelle. Als wir uns langsam umdrehten, starrten wir In die Pistolenmündung von Ralph Stephens. Hinter ihm standen sechs Kollegen vom Wachdienst. Und sie alle hatten ihre Kanonen gezogen. Dagegen konnten wir nicht an.
Langsam hoben wir unsere Hände zur Decke.
***
»Das ist der richtige Lagerdetektiv!« höhnte Stephens. »Einen Mörder holt er aus seiner Zelle, und dann bricht er auch noch im Zimmer des Chefs ein! Los, laßt eure Pfötchen schön oben! Jack, hol ihm die Kanone ab!«
Ich wich langsam zwei Schritte zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken hatte. Ich war nicht gesonnen, mir von einem Feigling, der plötzlich zu Mute gekommen war, mein ganzes Programm verderben zu lassen.
»Stop, Jack!« sagte ich leise. »Stop! Erst habe ich etwas zu sagen.«
»Hört nicht hin!« schrie Stephens viel zu hastig. »Er will euch sonst etwas aufschwatzen! Los, Jack, nimm ihm die Kanone ab!«
»Ich warne dich, Jack«, sagte ich ruhig. »Kommst du mir zu nahe, ziehe ich dich in die Schußrichtung. Wenn Stephens abdrückt, wirst du die Kugel in deinen schönen Körper kriegen.«
Jack stand unschlüssig auf halbem Wege zwischen der Tür und mir. Er sah blaß aus und schien wenig Lust dazu zu haben, dem Befehl des Chefs der Wachmannschaften nachzukommen.
»Ich habe keinen Mörder befreit«, sagte ich langsam. »Wenn ihr den Mörder von Rease einsperren wollt, dann müßt ihr McQuire einsperren!«
»Cotton, halt's Maul oder ich drücke ab!« schrie Stephens. »Hört nicht hin, Boys, der ist ja auf einmal verrückt geworden! McQuire sollte einen solchen kleinen Erpresser wie Rease umlegen!« Ich grinste.
»Woher weißt du denn, daß Rease ein Erpresser war?«
Stephens schwoll an wie Truthahn in der Balz. Sein Gesicht färbte sich rot. Noch bevor ihm etwas eingefallen war, war mir etwas eingefallen:
»Sieh an«, sagte ich. »Bis zu diesem Augenblick wußte ich nicht, daß Sie auch mit von der Partie sind, Stephens. Jetzt haben Sie sich selbst verraten. Mir wird nun allerdings auch klar, warum selbst der zweite Transport nicht mit drei oder gar vier Wagen und entsprechend ausreichenden Leuten ausgeführt werden durfte. Wenn der Chef der Wachmannschaften genauso ein sauberer Bandit ist wie sein oberster Boß!«
»Jerry, wovon redet ihr eigentlich?« fragte Como Prock, ein Mann mit dem vierkantigen Schädel des geborenen Iren.
»Schweig, Como!« brüllte Stephens. »Hier wird nicht geredet! Ihr seht ja selbst, daß der Tatbestand ganz eindeutig ist: Befreiung von Gefangenen und Einbruch! Los, Jack, nimm ihm die Kanone ab!«
»Ich will aber wissen, was hier eigentlich vorgeht«, sagte Prock mit dem ganzen Eigensinn seines irischen Dickschädels. »Es hörte sich da eben so an, als wüßte Jerry etwas über die Banditen. Das kann er uns doch sagen, was ist denn dabei?«
»Ich will nicht, daß hier lange palavert wird!« schrie Stephens mit einer Stimme, die sich überschlug.
»Sie werden sich anhören, was ich zu sagen habe«, sagte ich knapp. »Boys, einige von euch sind ja dabei gewesen, als wir mit dem zweiten Transport überfallen wurden. Die müßten ja am besten, am allerbesten wissen, wo ich stehe.«
»Wenn Jerry zu den Banditen gehört, dann gehöre ich auch dazu«, sagte Prock. »Er hat uns überhaupt nur rausgehauen. Und deshalb möchte ich jetzt anhören, was er zu sagen hat!«
»Bist du der Cef oder bin ich es?« bellte Stephens.
»Du bist der Cef«, sagte Prock ungerührt. »Und ich bin neugierig. Also wie war das, Jerry?«
»Sieh doch mal in diese offenstehende Schreibtischschublade, Prock,« sagte ich. »Aber faß das Ding um Himmels willen nicht an, was du da siehst.«
Como Prock stapfte mit seinen schwerfälligen Schritten heran. Er blinzelte und brummte:
»Sieht aus wie eine Kanone, he?«
»Ja, Como, Das ist eine Pistole mit Schalldämpfer.«
Er pfiff durch die Zähne.
»Deshalb wurde kein Schuß gehört, als Rease umgelegt wurde!«
»Eben«,‘sagte ich.
Stephens fuhr dazwischen und schrie Prock an, daß er auf der Stelle entlassen wäre.
»Laß dich von dem ruhig rausschmeißen, Como«, sagte ich grinsend. »Ich stelle dich hiermit wieder ein.«
»Als ob du hier etwas zu sagen hättest!« geiferte Stephens.
»Als ob deine Tage nicht jetzt schon gezählt wären«, sagte ich gelassen. »Auf Beihilfe zum mehrfachen Mord steht auch Todesstrafe, Stephens, hoffentlich bist du dir immer darüber im klaren gewesen.«
Er schäumte vor Wut und riß seine Pistole hoch.
Ich gab Phil einen Stoß, während ich mich gleichzeitig fallen ließ.
Die Kugel sauste über uns hinweg und klatschte an die Wand.
»Sind Sie verrückt, Stephens?« brüllte ich, während ich hinter dem Schreibtisch in Deckung ging und meine Kanone zog.
Natürlich hatte ich keine Lust, auf Kameraden zu schießen, mit denen ich zusammen einer Bande von Gangstern entkommen war. Aber kein Mensch kann von mir verlangen, daß ich mich einfach abknallen lasse.
»Gib auf, Cottonl« rief Stephens.
»Ich jage dir eine Kugel in deinen Schädel, Stephens, wenn du glaubst, du könntest mich hier einfach umlegen wie Rease.«
Ich durchschaute sein Manöver. Wenn er mich zum Reden kommen ließ, war er ja selbst entlarvt. Nichts konnte ihm gelegener kommen, als wenn er mich jetzt ›im Gefecht‹ erschießen konnte.
»Boys, hört mich einen Augenblick an!« rief ich aus meiner Deckung. »Ihr wißt, daß ihr gestern alle Leichen gewesen wäret, wenn ich am Tage vorher nicht den Einfall mit der Panzerung unseres Wagens gehabt hätte. Ich denke, dafür, daß ich euch das Leben gerettet habe, könnt ihr mir wohl eine Minute geben.«
»Okay, Jerry!« rief Prock.
»Nein!« brüllte Stephens. »Ich verbiete es!«
»Wenn wir Jerry nicht anhören dürfen, kann es mit deinen Argumenten nicht weit her sein, Ralph«, sagte Prock ruhig. »Wir wollen Jerry anhören, das sind wir ihm schuldig. Wir leben schließlich in einer Demokratie. Jeder Verbrecher hat das Recht, sich zu verteidigen. Und Jerry hat unser Leben gerettet. Fang an, Jerry!«
»Nein!« brüllte Stephens und sprang auf den Schreibtisch. Ich sah ihn plötzlich mit erhobener Pistole über mir stehen.
Es war eine Frage der Schnelligkeit. Er hatte nicht die Übung, die ein G.-man in diesen Dingen haben muß. Seine Kanone wirbelte durch die Luft, während er ein schmerzliches Geheul ausstieß. Von seiner rechten Hand tropfte Blut. Augenblicklich war die Hölle los. Vielleicht glaubten die aus dem Schlaf aufgestörten Kameraden, die noch verwirrt waren von den Ereignissen, die sie nicht begreifen konnten, daß ich den Angriff gestartet hätte, jedenfalls knallte es auf einmal wie in schönen Wild-West-Streifen, wenn die Indianer gerade das Lager überfallen wollen.
»Aufhören!« schrie ich mit aller Lautstärke, die mir zur Verfügung stand. »Aufhören!!! Er wollte mich umlegen, da mußte ich zurückschießen! Ich habe ja nur seine Hand getroffen! Aufhören!!«
Noch zwei einzelne Schüsse fielen, dann kehrte wieder Stille ein. Ich legte meine Pistole auf den Schreibtisch, hob die Arme und stand langsam auf.
Die anderen kamen hinter den Deckungen hervor, die sie sich gesucht hatten, und starrten neugierig zu mir herüber.
»Ich will euch sagen, was für ein schändliches Spiel mit euch getrieben wurde, Boys«, fing ich an. »Und damit ihr seht, daß ihr einen glaubwürdigen Menschen vor euch habt, seht euch das an!«
Ich griff langsam in meine innere Rocktasche und zog meine Brieftasche heraus. Aus dem Geheimfach zog ich meinen FBI.-Ausweis. Ich warf ihn zu Prock und sagte lächelnd:
»Lies vor, Como!«
Er räusperte sich und las:
»Federal Bureau of Investigation, New York District. Der nebenstehend abgebildete Jerry Cotton ist Special Agent des Federal Bureau of Investigation…«
Ebenso gut hätte er vorlesen können: der abgebildete Jerry Cotton ist ein Marsmensch. Ihre Gesichter hätten kaum dümmer aussehen können.
»Mensch, ich werd' verrückt!« staunte Prock. »Jerry ist 'n G.-man!«
»Hay, ich aber auch!« maulte Phil.
»Stimmt«, bestätigte ich. »Das ist mein Freund und Kollege Phil Decker, ebenfalls aus New York. So, und wenn ich jetzt meine Händchen herunternehmen dürfte, würde ich euch gern erzählen, wer die Überfälle inszeniert und wer dabei fleißig mit geholfen hat…«
Ich sprang zur Seite und schlug zu. Stephens überschlug sich fast. Aber er bekam die Pistole nicht in die Hand, nach der er sich gebückt hatte. Als er auf dem Teppich landete, sah ich sofort, daß er uns für die nächsten Minuten keine weiteren Schwierigkeiten bereiten würde. Er war ins Gefilde der Träume gegangen und würde vermutlich auch nicht so schnell daraus zurückfinden in eine Wirklichkeit, die für ihn sowieso nicht mehr sehr schön war.
Ich erzählte ihnen, was Phil und ich im Zusammenhang mit den Überfällen und Reases Ermordung herausgebracht hatten. Ihre Gesichter wurden immer länger, je weiter ich in meiner Erzählung kam.
Schließlich sagte Prock, nach einem langen Schweigen am Ende meines Berichtes:
»Well, ich denke, wir wissen alle, was wir jetzt zu tun haben. Wir haben genug Trucks, um mit genügend Leuten der McQuire Mine einen Besuch zu machen. Sechs Kameraden, no, sieben mit Bob, sieben Kameraden haben verdammt ein Recht darauf, daß wir uns die Mörder holen.«
»Keine Lynchjustiz, Prock«, warnte ich. »No«, sagte er. »Das tun wir nicht. Aber wir wollen verhindern, daß sie sich im letzten Augenblick noch absetzen können. Los, Boys, wir wecken die anderen. Wer von den Arbeitern mitkommen will, soll uns willkommen sein. Und, Jerry, Sie übernehmen doch das Kommando, ja?«
Ich überlegte einen Augenblick. Statt eines Verbindungsmannes, wie wir ursprünglich geglaubt hatten, waren nun schon zwei im Lager entlarvt: McQuire und Stephens. Ebenso gut konnten sie auch noch einen dritten Mann hier haben. Und der konnte, alarmiert durch Stephens Schicksal, die anderen vielleicht noch warnen, wenn wir nicht schnell zuschlugen. Ich nickte.
***
Captain Bruce saß in der schweren Dienstlimousine vorn neben dem Fahrer. Seit sechs Jahren nahm er nie einen anderen Fahrer, denn dieser war seih jüngerer Bruder, und Bruce schätzte es, wenn er sich während der Fahrten mit einem vertrauenswürdigen Menschen aussprechen konnte.
»Sag mal«, sagte der jüngere Bruder, »was ist dir eigentlich in den Kopf gestiegen, daß du mitten in der Nacht auf den Einfall kommst, diese idiotische Uranmine aufzusuchen?«
Bruce lachte.
»Ich weiß, du wolltest ins Kino und anschließend sicherlich deinen neuen Liebling aufsuchen.«
»Was für einen neuen Liebling?« fragte der Bruder empört, aber er wurde rot dabei, und seine Stimme klang nicht sehr echt.
»Das Mädchen aus Flowers Bar«, sagte Bruce lässig.
»Woher weißt du denn das schon wieder?«
»Vergiß nicht, Kleiner, ich bin Detektiv-Captain, aye?«
Der Bruder stöhnte.
»Manchmal ist es fürchterlich, mit einem Detektiv verwandt zu sein. Wenn du wenigstens ein einfacher Polizist wärst wie ich — aber Detektiv! Aber weich mir nicht aus! Was willst du mitten in der Nacht in dieser Mine?«
»Ich will dir's erklären«, sagte Bruce. »Heute war ein Mann namens Cotton bei mir. Er trug die graue Uniform der Wadimannschaften in der staatlichen Mine. Mit Vornamen heißt er Jerry. Sagt dir das etwas?«
»Jerry Cotton? Cotton, Cotton… Sag mal, hieß der FBI.-Beamte nicht Jerry Cotton, dessen Erledigung der Harstich-Bande als Modellfall in unserer Gewerkschaftszeitung stand?«
»Genau. Ich ließ ihn ein paar Minuten allein in meinem Zimmer sitzen und richtete Rückfrage per Fernschreiben nach Washington.«
»Was hast du angefragt?«
»Ob es möglich wäre, daß ein FBI.-Agent namens Jerry Cotton mit der Bearbeitung der Uran - Überfälle betraut wurde. Die Antwort kam postwendend, trug allerdings den Eingangsvermerk ›Streng geheim‹! Ja, hieß es. Cotton ist damit beauftragt.«
»Schön. Jetzt wußtest du also, daß dieser Cotton ein FBI.-Mann war Aber wieso sprachst du von Überfällen? Es ist doch bisher nur einer gewesen?«
»Eben nicht. Cotton berichtete mir bereits vom zweiten.«
»Huuii!« Sein Bruder stieß einen lauten Pfiff aus und fuhr fort: »Wieviel Tote und wieviel Beute diesmal?«
»Einen Toten und gar keine Beute.«
»Was?«
»Ja. Dieser Cotton war dabei. Er hat es verdammt schlau angefangen und seine Leute mit der ganzen Ladung herausgehauen, bis auf einen Mann, der den Kopf verlor.«
»Das ist eine Leistung. Na ja, von einem G.-man kann man schließlich etwas erwarten. Aber was hat das alles mit der Mine zu tun?«
»Als Cotton ging, fragte er mich nach dem Besitzer eines Lastwagens, dessen Kennzeichen er sich aufgeschrieben hatte.«
»Ein Lastwagen? Doch nicht ein Truck, der den Banditen gehörte? Ich meine, es wäre doch denkbar, daß Cotton deren Lastwagen bei dem Überfall sah, nicht wahr? Die Gangster müssen ja einen Lastwagen mitgebracht haben zum Abtransport der Uranladung!«
»Genau das dachte ich auch. Kurz und gut, der Truck stammte von der McQuire Mine.«
»Moment, Moment!« rief der Bruder aus. »Das paßt aber wie die Faust aufs Auge. McQuire ist mit seiner Privatmine in Zahlungsschwierigkeiten geraten, wie wir erfahren haben. Wenn er sich für fast eine Million Dollar Uran stiehlt und als Förderung seiner Mine verkauft, wäre er doch aus allem raus!«
»Klug, mein Kleiner«, grinste Bruce. »Das alles habe ich mir ja durch den Kopf gehen lassen. Fahr langsamer, wir sind gleich da! Es geht bergab in die McQuire Mine hinein. Fahr im Leerlauf runter, dann hören sie uns nicht kommen.«
»Okay.«
Die Dunkelheit vor ihnen wurde von niedrigen Gebäuden und einem stillstehenden Förderturm unterbrochen, deren Umrisse langsam im Scheinwerferlicht auftauchten.
Mitten im bebauten Gelände hielt Bruce junior langsam den Wagen an. Er schaffte es fast geräuschlos. Sie stiegen beide aus. Bruce sah sich um.
»Dort drüben ist der große Schuppen, wo sie ihre Fahrzeuge untergestellt haben. Ich gehe mal rüber und sehe mich um. Du bleibst hier und deckst mir den Rücken. Klar?«
»Klar.«
Der Captain schritt leise über den sandigen Boden auf den großen Bau zu, der eine Art von Balken getragene Halle ohne Seitenwände war. Ein paar Lastwagen standen darunter, drei Personenwagen und ein Jeep.
Langsam schritt der Captain an den Fahrzeugen entlang. An einem Lastwagen war am Seitenholz eine tiefe Schramme. Bruce leuchtete sie mit seinem Stabscheinwerfer ab.
Das könnte eine Kugel verursacht haben, entschied er. Dann leuchtete er das Nummerschild an.
Co 4246-81.
Er lächelte zufrieden und kletterte auf die Ladefläche. Nichts. Er sprang leise wieder herab und sah sich weiter um. Weiter hinten stand ein anderer Lastwagen, dessen Hinterachse aufgebockt war. Werkzeuge lagen herum und auf einer umgestülpten Kiste standen Petroleumflaschen. Putzlappen lagen daneben und ein paar Bolzen.
Bruce stutzte.
Die Kiste war an einer Ecke angekohlt, als ob sie irgendwann einmal einem Feuer zu nahe gekommen wäre.
Er ging näher heran und untersuchte die Kiste. Auf einer Seite stand groß und deutlich »GCMC« = Government's Colorado Mining Company…
Bruce richtete sich auf.
Es mußte eine der Kisten sein, die die Gangster beim ersten Überfall erbeutet hatten. Ein Beweisstück von höchstem Wert war gefunden.
Er drehte sich um ging leise zurüdc.
Er hatte fast zehn Minuten mit der Untersuchung der verschiedenen Wagen zugebracht. Es wurde Zeit, daß sie sich wieder entfernten, bevor sie entdeckt wurden. Mit zwei Mann durften sie den Gangstern nicht entgegentreten.
Sein Bruder hatte sich bereits wieder ans Steuer gesetzt. Bruce sah in der Dunkelheit undeutlich den schattenhaften Umriß am Steuer.
»Ich habe es gefunden«, sagte er leise, während er sich ein wenig zu dem offenen Seitenfenster hinabbeugte.
»Wir auch!« sagte eine rauhe Stimme hinter ihm.
Noch bevor er auch nur eine Vierteldrehung machen konnte, knallte etwas hart und schwer auf seinen Hinterkopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zusammen und fiel in den Sand…
***
Alles in allem hatten sich ungefähr siebzig Mann eingefunden. Ich sonderte zwanzig wieder aus, weil wir dafür keine Waffen gehabt hätten, und bat sie, auf einem Truck hinter uns herzukommen. Möglicherweise konnten wir sie dafür gebrauchen, Gefangene zu bewachen oder Verwundete zu versorgen. Selbst der Minenarzt ließ es sich nicht nehmen, mit seiner ganzen Apotheke mitzukommen.
Im Lager herrschte eine unbeschreibliche Aufregung, überall brannten die Lichter. Die Nachricht, daß ihr eigener Boß der Chef der Banditen war, hatte sich wie ein Lauffeuer von Baracke zu Baracke fortgepflanzt. Sogar die drei Frauen aus der Küche und die vier Stenotypistinnen mit der Sekretärin aus der Verwaltung standen in Morgenröcken herum.
Die Männer machten ihrem Zorn in lauten Rufen Luft. Andere starrten verbissen vor sich ihn. Es waren Männer vom Wadidienst, die mit einem oder mehreren der ermordeten Kameraden befreundet gewesen waren.
»Leute!« rief ich, um mir Ruhe zu verschaffen.
»Ihr wißt alle, weshalb ich euch rufen ließ. Wir kennen jetzt die gewissenlosen Mörder, die unsere Kameraden ermordet haben. Aber wenn wir jetzt einen Wagen nach Denver schicken, um dort die Polizei zu alarmieren, dauert es bestimmt zehn Stunden, wenn nicht wesentlich länger, bevor die Polizei an Ort und Stelle sein kann. Inzwischen können die Gangster gewarnt werden, denn wir wissen nicht, ob sich nicht noch ein Spitzel unter uns befindet. Bis dann die Polizei kommt, sind sie längst über alle Berge. Darum müssen wir sie selbst stellen, um sie der Polizei auszuliefernl«
»Hängt sie doch gleich auf!« brüllte jemand aus der Menge.
»Nein!«, rief ich scharf. »Wir sind keine Mörder wie sie! Unsere gefallenen Kameraden haben ein Recht darauf, daß ihre Mörder vor ein Gericht gestellt werden. Die ganze Schwere des Gesetzes soll sie treffen, aber nicht unser ungezügelter Haß! Wir wollen jedes unnötiges Blutvergießen vermeiden. Wir sind weder Mörder noch Henker!«
»Richtig«, sagte eine sonore Stimme genau unterhalb des Lastwagens, auf dem ich stand. »Ich finde, daß wir Jerry schon so viel zu verdanken haben, daß wir uns nach dem richten sollten, was er sagt. Vergeßt nicht, Jerry und sein Freund, die beiden sind G.-men. Wenn wir uns zu einer Lynchjustiz hinreißen lassen, kriegen sie garantiert die dicksten Schwierigkeiten. Das wollen wir doch denen nicht antun, die unser Leben gerettet und die Mörder unserer Kameraden entlarvt haben.«
Tiefes Schweigen breitete sich aus. Wenn die aufbrechende Erregung dadurch wieder in vernünftige Bahnen gelenkt wurde, so war es sicher dieser kurzen Ansprache des Iren Como Prodc zu danken.
Ich teilte die Leute in einige Gruppen ein, gab jeder bestimmte Anweisungen und rief dann:
»Okay, Boys! Dann wollen wir mal!«
Sie kletterten auf die Lastwagen. Phil setzte sich ans Steuer des ersten Trucks, ich nahm neben ihm Platz und bemerkte zu meiner Genugtuung, daß Como auf unseren Wagen kletterte.
Langsam fuhren wir an, langsam ordneten sich die sechs Trucks zu einer Reihe, die mit dröhnenden Motoren aus dem Lager hinausfuhren.
»Was meinst du, mit wieviel Mann wir zu rechnen haben?« fragte Phil unterwegs.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Phil. Aber ich glaube nicht, daß es mehr als dreißig, höchstens vierzig Mann sein können.«
»Warum zum Beispiel nicht hundert?«
»Die Beute für McQuire wird um so kleiner, je mehr Leute er hält. Warum sollte er hundert Leute beschäftigen! Für die Überfälle hätte er nie mehr als höchstens dreißig Mann einsetzen können. In den Steilhängen ist gar kein Platz für fünfzig. Und seine Mine scheint entweder nie etwas abgeworfen zu haben oder wenigstens jetzt nichts mehr abzuwerfen. Wenn sie auch nur einen kleinen Ertrag hätte, könnte er ohne Morden reich dabei werden. Du weißt doch, was Uran heutzutage wert ist.«
»Das ist wahr. Na, hoffen wir, daß deine Schätzung stimmt. Sonst kann es nämlich böse für uns werden.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile weiter. Natürlich hatte ich vorsorglich zwei gute Fahrer in zwei Jeeps losgejagt nach Denver, aber bei der großen Entfernung würde sich das für uns frühestens in zwei Stunden auswirken. Solange mußten wir uns wenigstens halten…
Bis zur McQuire Mine waren es an sich nur achtzig Kilometer Luftlinie.
Trotzdem brauchten wir nicht mehr als etwas über zwei Stunden, bis wir auf der Höhe angekommen waren, hinter der McQuires Mine lag. Ich stoppte den Wagen und wartete, bis die nachfolgenden Trucks angehalten hatten. Ich ging von Wagen zu Wagen und gab meine letzten Instruktionen.
Dann stiegen sie ab. Leise, aber natürlich ließen sich nicht alle Geräusche vermeiden. Da das Lager von McQuire aber noch zwei Kilometer entfernt lag, stand zu hoffen, daß man uns noch nicht hören konnte.
Wie eine Infanterie-Einheit im Krieg marschierten wir auf beiden Straßenrändern weit auseinandergezogen leise und ohne Gespräche die Straße hinunter.
Phil führte die linke Kolonne an, ich die rechte. Jeder von uns hatte ein Gewehr oder eine Maschinenpistole und seine übliche Pistole, wenn er zu den Wachmannschaften gehörte.
Dann tauchten vor uns aus der Dunkelheit die schemenhaften Umrisse der Gebäude auf.
Dann führte ich meine Kolonne langsam nach rechts um die Gebäude herum.
Wir hatten an der Rückseite von drei reichlich verfallenen Buden entlangzuschleichen, um jenen Punkt zu erreichen, wo wir auf die von Phil links um den Komplex herumgeführte Gruppe stoßen sollten.
Ich glaube, ich brauchte ungefähr eine Viertelstunde, bis ich den gebohrten Brunnen erreicht hatte, an dem wir uns treffen wollten. Hinter mir erstreckte sich jetzt eine Postenkette bis zurück zur Straße.
Ich wartete etwa hundert Sekunden, die ich mir langsam abzählte, bis ich Phil mit seinem vordersten Mann angeschlichen kommen sah.
»Hallo!« hauchte er, als wir uns am Brunnen trafen. »Alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Dann los!«
»Okay.«
Wir winkten den beiden Kameraden zu, die am Brunnen zurückblieben. Mit den entsicherten Maschinenpistolen in der Hand marschierten wir von der Rückseite her in das Lager hinein.
Links gab es zwei größere und ein kleineres Gebäude, das an der Straße lag. Im mittleren Hause sollten die Unterkünfte sein. Auch McQuire pflege in diesem Hause zu nächtigen, und zwar im zweiten Zimmer von links.
Wir schlichen uns auf dieses Haus zu. Das Fenster, das zu dem gesuchten Zimmer führen mußte, stand offen. Ich lauschte.
Es war nichts zu hören. Nicht einmal die Atemzüge eines Schlafenden. Das konnte zweierlei bedeuten: entweder war McQuire wach, und erwartet uns bereits. Oder aber er war überhaupt nicht im Zimmer.
Nachdem wir eine ganze Weile schweigend gelauscht hatten, winkte ich Phil dicht zu mir heran. Ich brachte meinen Mund dicht an sein Ohr und hauchte:
.Es hilft nichts. Wir müssen es riskieren.'
Er nickte nur.
Ich gab ihm ein Zeichen. Er schob den Lauf seiner Tommy Gun ins Zimmer und sagte leise:
»Rühren Sie sich ja nicht, McQuire! Was hier zum Fenster reinguckt, ist eine Maschinenpistole! Sie wissen ja wahrscheinlich, wie gefährlich die Streuung dieser Dinger ist!«
Ich stemmte mich hoch, schwang mich hinein und ging sofort in die Knie, als ich im Zimmer war. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich gegen eine Tür stieß. Ich richtete mich auf und tastete mit den Fingerspitzen nach dem Lichtschalter.
Ich knipste. Strahlende Helle durchflutete den Raum. Mit einem Blick sah ich, daß das Zimmer leer war. Das Bett war allerdings bereits benutzt worden. Ich legte die Hand hinein.
Es war noch schwach warm. Länger als eine halbe Stunde war McQuire noch nicht aus seinem Bett heraus.
Ich knipste wieder aus und rief Phil leise an. Geräuschlos kam er herein. Wir öffneten leise die Tür und huschten hinaus in eine Art Flur. Totenstille herrschte im ganzen Gebäude.
Mit einem Druck gegen seinen Arm machte ich Phil klar, welche Richtung des Korridors er sich vornehmen sollte, während ich mich in die andere Richtung wandte. Ich hatte noch keine zehn Schritte leise und vorsichtig voran getan, als ich plötzlich etwas zu hören glaubte.
Ich verhielt regungslos und lauschte mit vorgestrecktem Kopf.
Das eigenartige Geräusch schien aus der Wand zu kommen.
Ich bewegte mich vorsichtig darauf hin, preßte mein Ohr gegen die Holzwand und lauschte wieder.
Kein Zweifel, hinter dieser Wand wurde jemand geschlagen. Man hörte abwechselnd das klatschende Geräusch der Schläge und dann wieder ein dumpfes Stöhnen.
***
»So, her mit den Burschen!« sagte McQuire, als er im einzigen Keller, den es im ganzen Lager gab, Platz genommen hatte. Der junge Bruce war an Händen und Füßen gefesselt. Man hatte ihn leicht überwältigen können, als es erst einmal einem der Gangster gelungen war, sich im Schutze der Polizeilimousine von hinten an den jungen Polizisten heranzuschleichen und ihm die Pistole in den Rücken zu halten. Der Captain hingegen war noch ohnmächtig von dem mörderischen Schlag mit dem Pistolenkolben auf seinen Hinterkopf.
Auf McQuires Befehl wurden beide Männer auf Stühle gesetzt.
»Nehmt ihm die blödsinnigen Drähte ab«, sagte McQuire und deutete auf den jungen Bruce. »Er soll selber zu seiner Hinrichtung gehen können. Aber vorher will ich mich noch ein bißchen mit den beiden Schnüfflern unterhalten. Bringt den Kerl wieder zur Vernunft!«
Schnell war ein Eimer kaltes Wasser da, der über den Captain ausgeleert wurde. Trotzdem dauerte es ein paar Minuten, bis er die Augen öffnete. Sein Blick war zuerst noch wirr, dann aber wurde er langsam klarer.
»Na, du Bulle?« fragte McQuire höhnisch. »Wie fühlst du dich?«
Der Captain räusperte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und spuckte McQuire vor die Füße.
»Besser als Sie sich vor Ihrer Hinrichtung fühlen werden, McQuire!«
Der Bandenchef schwoll an, holte aus und schlug dem Wehrlosen die Faust ins Gesicht.
»So«, sagte McQuire und rieb sich über die Knöchel. »Jetzt möchte ich ein paar Fragen von euch beantwortet haben. Es wäre klüger von euch, wenn ihr euch jedesmal zu einer sofortigen Antwort entschließen würdet. Sterben müßt ihr sowieso. Wollt ihr vorher noch die Hölle durchleben?«
»Alles, was Sie zu wissen brauchen, ist die Tatsache, daß Sie ausgespielt haben, McQuire«, sagte der Captain.
Wieder holte der Gangsterboß aus, aber diesmal hielt er inne und sagte:
»Holt mir ein nasses Handtuch. Ich weiß verdammt wirksame Methoden, Schnüffler, das kannst du glauben…« Jemand lief nach oben und kam schnell mit zwei nassen Handtüchern wieder herunter.
»Schön, mein Sohn«, sagte McQuire. »Jetzt wollen wir den Schnüfflern mal die Würmer aus der Nase ziehen.«
Er nahm eines der Handtücher.
»Wollt ihr reden?«
Der Captain nickte:
»O ja! Ich erhebe Anklage gegen Sie wegen der Anstiftung zu mehrfachem Mord, zu Bandenverbrechen und verschiedener anderer Delikte«.
»Du verdammtes Großmaul!« röhrte McQuire und holte aus…
***
»Phil!« rief ich leise durch den Flur. »Komm her!«
»Ja?« kam es vom anderen Ende zurück.
Ich hörte nichts, bis er mich plötzlich anstieß.
»Leg dein Ohr an die Wand!«
Er tat es, denn nach einer Weile flüsterte er:
»Da wird jemand durch die Mangel gedreht.«
»Ja. Was sollen wir tun?«
»Ich denke, wir sehen uns das auf jeden Fall an!«
»Okay.«
Ich zog meine Taschenlampe und ließ sie aufleuchten. Wir hatten genau vor einer Tür gestanden.
Ein knapper Blick verständigte mich mit Phil.
Er nickte.
Ich riß die Tür auf, er jagte hinein. Ich hinter ihm her.
Um einHaar wären wir beide die-Treppe hinabgestürzt, die sich hinter der Tür hinabsenkte, denn wir waren nicht auf eine Treppe gefaßt gewesen.
Aber wir fingen uns beide noch früh genug und eilten die Treppen hinab. Bevor wir's uns versahen, standen wir in einem ziemlich großen Kellerraum, in dem sich etwa zwanzig Männer versammelt hatten.
In der Mitte standen zwei Stühle. Ein uniformierter Polizist saß auf dem einen, Captain Bruce auf dem anderen.
Davor stand McQuire mit einem blutverschmierten Handtuch. Er hatte es erhoben und wollte offenbar gerade ausholen.
»Cotton«, stammelte er verdattert.
»Hallo, Chef: Hände hoch!« sagte ich und brachte die Tommy Gun in Anschlag.
Phil stand breitbeinig neben mir.
»Damit keine Unklarheiten entstehen«, sagte er mit leiser, aber energischer Stimme: »Wir sind FBI.-Beamte und wir drücken rücksichtslos ab, wenn einer von euch den-Helden spielen will!«
Ich sah, wie sie alle erstarrten. Selbst McQuire war so überrumpelt, daß er nicht einmal den erhobenen Arm herunterzunehmen wagte.
Nur zwei Mann bewegten sich: Bruce und sein Bruder. Sie drehten uns langsam ihre geschwollenen Gesichter zu.
»Könnt ihr gehen?« fragte ich.
»Yeah!« stieß Bruce grimmig hervor.
»Dann kommt!«
Sie rafften sich auf und taumelten auf uns zu.
Jemand machte eine schnelle Bewegung.
Ich riß den Lauf der Tommy Gun hoch zur Decke und jagte eine kurze Garbe in das Holz.
»Bring sie hinauf; Phil!« rief ich.
Hinter meinem Rücken hörte ich hastige Schritte auf der Steintreppe. Ich ließ meinen Blick rasdi umhergleiten.
Dann ging ich langsam rückwärts.
»Macht keine Dummheiten«, sagte ich langsam. »Die Tommy Gun mäht euch ab, bevor einer richtig zielen könnte…«
Ich war ungefähr auf der halben Treppe, als der erste Schuß neben mir auf die Stufen klatschte.
Ich setzte ihnen noch eine kurze Garbe über die Köpfe hinweg, weil ich kein Blutbad anrichten wollte, dann drehte ich mich kurzerhand um und jagte den Rest der Stufen hinan.
Oben empfing mich Phil. Im gleichen Augenblick, da ich aus dem Keller herauskam, schob er seine Maschinenpistole durch die Tür, jagte einen neuen Feuerstoß nach oben in die Decke und brüllte aus Leibeskräften:
»Wer sich hier oben sehen läßt, wird mit Kugeln empfangen!«
Unten setzte Gebrüll ein. Eine Weile schrien alle durcheinander. Dann rief jemand:
»Hay, G.-man! Wir ergeben uns!«
»Nein!« brüllten andere. Dann ging der Radau los. Wir hörten deutlich, daß sich unten eine Prügelei abspielen mußte. Aber wir konnten es nicht riskieren, uns einzumischen, denn wir hätten den taktischen Vorteil dadurch nur aufgegeben, den wir dadurch gewonnen hatten, daß sich die Gangster ahnungslos selbst in eine Falle gebracht hatten.
Nach zehn Minuten war alles vorbei. Die Bandenmitglieder, die keinen Mord auf dem Gewissen hatten, hatten die anderen überwältigt und lieferten sie uns aus. Einzeln ließen wir sie heraufkommen.
McQuire kam nicht. Als wir ihn das zweite Mal anriefen, dröhnte unten ein Schuß. Phil und ich rannten hinab.
McQuire hatte Selbstmord begehen, wollen, im letzten Augenblick aber wurde er wieder zu feige. Die Kugel drang in die Lunge.
Er wurde geheilt. Aber nur, damit der Henker das Urteil des Gerichtes vollstrecken konnte, das gegen ihn und sieben andere ergangen war: Tod durch den Elektrischen Stuhl.
Die anderen erhielten langjährige Freiheitsstrafen. Phil und ich aber bewahren noch heute ein handgemaltes Dokument auf, in dem wir beide zu Ehrenmitgliedern der Governments Colorado Mining Company ernannt werden.
ENDE
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